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A . A u s w a n d e r u n g a u s B a y e r n 
/. Die bayerische Auswanderungspolitik zur Zeit des Deutschen Bundes 
Die Hal tung des bayerischen Staates zur Auswanderungsfrage in den 1820er bis 
1860er Jahren läßt sich insofern als eine passive bezeichnen, als von der bayerischen 
Regierung keine Initiative zur aktiven Auswanderungsförderung ausging 1 . M a n 
versagte zwar keinem Auswanderungswil l igen die Erlaubnis, sofern er alle gesetz-
lichen Bedingungen erfüllt hatte, doch war man immer der Überzeugung, der bayeri-
sche Staat könne allen seinen Bewohnern ein Auskommen bieten. Daher enthielt 
man sich saatlicherseits jeglicher Ermunterungen zur Auswanderung und förderte 
1 Vgl. Krieg, 59. 
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i m allgemeinen auch die von Privatleuten und Vereinen getragenen Koloniegrün-
dungspläne n i c h t 2 . M a n begnügte sich damit, die Lebensbedingungen für Einwande-
rer in Übersee zu sondieren, eindringliche Warnungen an die Auswanderer ergehen 
zu lassen und ihnen nützliche Hinweise für Überfahrt und Ansiedlung mit auf den 
W e g zu geben. 
Die bayerische Staatsregierung setzte in ihrer Auswanderungspolitik gegenüber 
potentiellen Auswanderern immer vorrangig auf das Mit te l der Abschreckung. So 
gab man z. B. z u bedenken und wiederholte immer wieder, „daß zwar dem vol lkom-
men gesunden und robusten, in der Regel nicht über 45 fahre alten Landmanne noch 
Aussicht gegeben sey, bei namhaften Geldmitteln, welche wenigstens in 50 Dollaren 
oder 125 f l . per K o p f bestehen mußten, sich auf Grundbesitz ansäßig zu machen, 
außerdem aber bei dem Mangel der nöthigen Mitte l hiezu, der Auswanderer in das 
Innere von Nordamerika gar nicht gelangen könne, vielmehr meist genöthigt sey, in 
N e w Y o r k zu verbleiben, wo er bei der enormen Theuerung der Miethe und der 
Lebensmittel, verbunden mit dem Mangel an nachhaltig gesichertem Lohnerwerbe 
wegen der Ueberzahl sey." 5 
Die größte Aufmerksamkeit schenkte der bayerische Staat der Auswanderungs-
frage in den 1840er und beginnenden 1850er Jahren, als Massenauswanderungen 
stattfanden, darunter auch sehr viele Familien. In diese Zeit fallen daher die gehäuf-
ten Veröffentlichungen der Mahnungen, die die Deutschen Gesellschaften in N o r d -
amerika an die deutschen Auswanderungslustigen richteten. Diese meist sehr ein-
dringlichen, teils auch drastischen Appelle wurden von der bayerischen Staatsregie-
rung gezielt zum Zwecke der Abschreckung Auswanderungswilliger eingesetzt, 
denn man befürchtete, die Auswanderer könnten verarmt wieder zurückkehren und 
der öffentlichen H a n d zur Last fallen. So legte ein Bericht der Deutschen Gesell-
schaft von Maryland aus dem Jahre 1844 jedem ans Herz zu überlegen, „ob seine 
Anlagen der A r t sind, daß er in einem Lande, wie diesem, wo der Mensch erfinde-
risch seyn muß, sein gutes Fortkommen finden werde" 4 . 
D a sich jedoch die Auswanderungslustigen von all diesen Vorhaltungen in der 
Regel nicht beeindrucken ließen - dies zeigt etwa die Durchsicht der Auswande-
rungsgesuche - und bei ihren Plänen blieben, gehörte es zur bayerischen Auswande-
rungspolitik, zumindest den Weg der Auswanderer durch verschiedene Maßnahmen 
so sicher wie möglich zu gestalten und von vorneherein zu verhindern, daß sie i n Ter-
ritorien reisten, die keine Gewähr für einen gesicherten Lebensunterhalt boten. So 
ergaben z. B. die Erkundigungen der bayerischen Regierung über die Aussichten für 
Siedler in Algier als Fazit: „Die Auswanderer erwartet ein trauriges Schicksa l " 5 . 
Daneben galt es auch, unnötigen Wartezeiten in den Einschiffungshäfen vorzu-
beugen. M a n empfahl daher Le Havre und Bremen, riet aber von Rotterdam ab, da 
sich dort die Passagiere bei längeren Verzögerungen selber zu verpflegen hatten 6 . 
Nicht selten dezimierten solche unvorhersehbaren Zwischenfälle die Barschaft der 
Auswanderer so sehr, daß sie sich die Auswanderung am Ende nicht mehr leisten 
konnten. Schließlich war es dann oft an den Heimatgemeinden, für derart mittel-
2 Ebda., 59-60; zum Texasverein vgl. Harald Winkel, Der Texasverein ein Beitrag zur 
Geschichte der deutschen Auswanderung im 19. Jahrhundert, in: V S W G 55 (1968), 348-372. 
Original der Statuten des Texasverein enthalten in: StAA Reginn 11527. 
3 Intell.-Bl. Oberpfalz, Jg. 1844, Nr.33 (24.4), Sp. 745-746. 
4 Ebda., Sp. 749-750. 
5 Gutachten zu Algier, StAA Lg. ä. O. Vilseck 2. 
6 StAA Reginn 11527. 
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los gewordene Rückkehrer aufzukommen. U m für Ratsuchende Anlaufstellen zu 
schaffen, richtete die Regierung in den Hauptein- und ausschiffungshäfen bayeri-
sche Konsulate ein, u . a . in H a m b u r g seit 1817, in Rotterdam und Havre seit 1832, 
in L o n d o n seit 1833, in Bremen seit 1835, in N e w Y o r k seit 1834, in Philadelphia seit 
1836, in Cincinnat i seit 1849 7 . Bleibt noch zu erwähnen, daß der bayerische Staat 
i m Einklang mit seiner gesamten, Nordamerika betreffenden Auswanderungspolit ik 
auch eine staatliche Förderung der Auswanderung Mittelloser ablehnte. Dagegen 
wurde dieser Weg , sich der A r m u t i m Lande zu entledigen, von den südwestdeut-
schen Staaten z u m Tei l schon i m 18. Jahrhundert beschrit ten 8 . 
//. Das bayerische Auswanderungsrecht zur Zeit des Deutschen Bundes 
N o c h die bayerische Konst i tut ion v o m 1 .5 .1808 9 hatte eine Auswanderung oder 
Auslandsreise ausdrücklich an die Erlaubnis des Monarchen gebunden. Zuwider -
handlung bedeutete den Verlust aller bürgerlichen Rechte. Allerdings brachte die 
Konst i tut ion diesbezüglich insofern eine Lockerung der Bestimmungen, als eine 
Konf iskat ion der Güter heimlich Ausgewanderter nurmehr i m Falle einer Desertion 
statthaft sein sollte. Einen wesentlichen Schritt in Richtung Liberalisierung des 
Auswanderungsrechts bedeutete A r t i k e l 18b der deutschen Bundesakte vom 
8 . 6 . 1 8 1 5 1 0 . D ie Untertanen der Mitgliedsstaaten durften nun ohne Behinderung in 
einen anderen Mitgliedsstaat ziehen, wenn dieses L a n d sie nachweislich als Unter-
tanen aufnehmen wollte. Diese Verfügung fand sich in Titel IV § 14 der bayerischen 
Verfassung von 1818 1 1 wieder. Allerdings mußten die Auswanderungswill igen vor-
her allen gesetzlichen Verbindl ichkei ten gegen Bayern genüge leisten. 
M i t der Freizügigkeit innerhalb des Deutschen Bundes entfiel auch die äußerst 
unangenehme Pflicht für die Fortziehenden, eine Nachsteuer 1 2 gleichsam als Ent-
schädigung für den Landesherrn zu entrichten. Diese betrug in der Regel 1 0 % des 
exportierten Vermögens. Die genannte Freizügigkeitsregelung hatte jedoch offiziel l 
keine Gel tung für das europäische und nordamerikanische Aus land. Für diese Fälle 
galten in der Regel eigens abgeschlossene Freizügigkeitsverträge 1 5 . Im Falle N o r d -
amerikas verfügte eine bayerische Ministerialentschließung 1830 den Verzicht 
auf die Erhebung einer Nachsteuer von Nordamer ikaauswanderern , 4 . Eine endgül-
tige Klärung der Verhältnisse brachte jedoch erst der zwischen beiderseitigen Be-
vollmächtigten am 21 .1 .1845 in Berl in abgeschlossener Freizügigkeitsvertrag 1 5 . 
7 Krieg, 61. 
8 Zur südwestdeutschen auswanderungsfördernden Politik vgl. zum Großherzogtum Baden, 
Hansen, 41-45; informativ auch Brigitte Köhler, Die große Auswanderung im Jahre 1846 
(Groß-Zimmern), in: Hans Herder (Hg.), Hessisches Auswandererbuch, Frankfurt 19842, 
268-276. 
9 K.-Bayer. Regblatt, Konstitution vom 1.5.1808, Jg. 1808, XXII. Stück (25.5.), Sp. 
985-1000. 
1 0 K.-Bayer. Regblatt, Deutsche Bundesakte vom 8. Juni 1815, Jg. 1817, XXVII. Stück 
(23.7),Sp. 635-662. 
1 1 Gesetzblatt, Jg. 1818, VII. Stück (6.6.), Sp. 119. 
1 2 Vgl. Krieg 39-40. 
1 3 Texte der Freizügigkeitsverträge mit Schweden und Norwegen 1845 bzw. mit Belgien 
1851 als Beispiele, Strauß, Döllinger-Fortsetzung, Bd.XXII, 105-108 bzw. 74-77. 
1 4 Döllinger, Bd. III, 129. 
1 5 Text des Freizügigkeitsvertrages mit den Vereinigten Staaten von Nordamerika, Strauß, 
Döllinger-Fortsetzung, Bd.XXII, 71 -73 . 
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Die zunehmende Auswanderung nach Übersee hatte diesen Vertrag notwendig 
gemacht. 
V o n der staatlicherseits zugesicherten Freizügigkeit mit Nordamerika konnte auf 
legale Weise jedoch nur derjenige Gebrauch machen, der vorher bei Gesuchstellung 
die schon einmal angesprochenen gesetzlichen Verbindlichkeiten erfüllt hatte. 
Die Antragsteller mußten nachweisen, daß sie weder bei Staat, noch bei Ge-
meinde oder Privatleuten verschuldet waren. Junge Männer hatten darüberhinaus 
den Nachweis über die Erfüllung der Militärpflicht bzw. über Militäruntauglichkeit 
zu erbringen. Maßgeblich war hier das Heerergänzungsgesetz von 1 8 2 8 l 6 . W e r i m 
Alter der Konskriptions- oder Armeepflicht stand, hatte für einen diensttauglichen 
Ersatzmann z u sorgen. Die Erlaubnis für noch nicht konskriptionspflichtige junge 
Männer konnte von der Erlegung einer Kaut ion abhängig gemacht werden, die nach 
einer Ministerialentschließung von 1853 1 7 höchstens 1500 f l . betragen durfte. 
Eine positive Bescheidung setzte ferner den Besitz eines geforderten Mindest-
vermögens voraus, das sich bei Ledigen auf mindestens 170 f l . , bei Familien pro 
Familienmitglied auf mindestens 125 f l . bel ief 1 8 . N o c h nicht volljährige Personen 
bedurften der Einwil l igung ihres gesetzlichen Vormundes. 
Die Gesuchsteller waren überdies gehalten, rechtzeitig einen durch die Vermitt-
lung eines obrigkeitl ich bestätigten Agenten abgeschlossenen Überfahrtsakkord 
beim Landgericht einzureichen. Waren alle oben aufgezählten Vorbedingungen 
erfüllt, so wurde dem Antragsteller die Entlassungsurkunde aus dem bayerischen 
Untertanenverband sowie der Reisepaß nach Nordamerika ausgehändigt, sofern die 
Person unbescholten war. Z u m Nachweis dieser unerläßlichen Eigenschaft genügte 
ein Leumundszeugnis der Gemeinde. 
In bezug auf Personen, von denen man annehmen konnte, daß sie nicht in N o r d -
amerika bleiben würden, sei es nun aus finanziellen oder anderen Gründen, wurde 
den Heimatgemeinden das Recht eingeräumt, eine Kaution zu verlangen 1 9 . Al ler -
dings verzichteten die Gemeinden in der Regel darauf, weil dadurch nur die Bar-
schaft der Auswanderer unnötig verringert worden wäre. 
Großen finanziellen Schaden konnten die Überseereisenden v. a. auch dadurch 
erleiden, daß sie ihre Passageakkorde mit unlauteren Mittelsmännern abschlössen 
und dabei übervorteilt wurden. 
Bis 1 8 3 7 2 0 war es nämlich allen bayerischen Überseeauswanderern völlig frei-
gestellt, auf welche Weise sie sich eine Überfahrtsgelegenheit beschaffen wollten. 
Viele bemühten sich erst i m Einschiffungshafen u m eine Passage und hatten dann oft 
zu ihrem finanziellen Nachteil lange Wartezeiten in Kauf zu nehmen. Aus diesen 
Gründen machte eine Ministerialentschließung von 1837 die Vorlage eines gültigen 
A k k o r d s zur Vorbedingung für die Aushändigung des Reisepasses und der Auswan-
derungsbewil l igung 2 1 . D a sich daraufhin viele Privatleute oft zum Schaden ihrer 
K u n d e n , als Vermitt ler von Überfahrten betätigten, sah sich der bayerische Staat 
veranlaßt, 1840 durch eine Ministerialentschließung 2 2 den rechtlichen Rahmen 
1 6 Heer-Ergänzungsgesetz vom 15.8.1828, Gesetzblatt, Jg. 1828, Sp.73-120. 
1 7 Text in: StAA Lg ä. O. Vohenstrauß 4068. 
1 8 Intell.-Bl. Oberpfalz, Jg. 1851, Nr.29 (10.4.), Sp.707-710. 
1 9 Krieg, 21. 
2 0 Ebda., 47-55. 
2 1 Strauß, Döllinger-Fortsetzung, Bd.XXII, 18-19. 
2 2 Ebda., 22-23. 
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für die Tätigkeit von Auswanderungsagenten abzustecken. Die Mot ivat ion für diese 
Verordnung geht aus der Einlei tung hervor, die folgendermaßen lautet: „Die gewis-
senlose Uebervorteilung der nach A m e r i k a Auswandernden durch betrügerische 
Emissäre macht es zur Pflicht, dieser entgegenzutreten, und selbst jenen, welche zur 
Auswanderung entschlossen sind, die erforderliche Fürsorge zuzuwenden." 
Laut Ministerialentschließung erhielten die K a m m e r n des Innern der verschiede-
nen Regierungsbezirke das Recht, die von den Reedern als Agenten vorgeschlagenen 
Kaufleute zu konzessionieren. Es sollten nur anerkannnt solide Handlungshäuser 
zugelassen werden, die ihren Sitz in den größeren Städten hatten. Nichtkaufleuten 
war die Übernahme einer Agentur untersagt. 
Bei Agenten sollte es sich u m „Personen von vol lkommen erprobter Solidität und 
Geschäftstüchtigkeit" 2 5 handeln, wobei man Geschäftsleuten den V o r z u g gab, von 
denen anzunehmen war, daß sie „zur Bewahrung teutscher Volksthümlichkeit unter 
den Auswanderern nach Thunl ichkei t " beitragen würden. 
Bei Vermit t lung von Überfahrtsakkorden an heimliche Auswanderer oder ande-
ren ungesetzlichen Tätigkeiten drohte den Agenten der Konzessionsentzug. U m zu 
verhindern, daß K u n d e n einen Finanziellen Schaden erlitten, hatten die Hauptagen-
ten bei den Landgerichten hohe Kautionssummen zu hinter legen 2 4 . So hatte z. B. der 
Kaufmann W i l h e l m L a m b r e c h t 2 5 als Agent des Bremer Expeditionshauses Buttel & 
Company in Nürnberg die beträchtliche Summe von 4000 f l . als Kaut ion gestellt. 
Die Agenten mußten außerdem über ihre Geschäftstätigkeit genaue Aufzeichnun-
gen anfertigen, die als Rechenschaftsberichte beim Landgericht dienten. 
B. D i e O b e r p f ä l z e r N o r d a m e r i k a a u s w a n d e r u n g 1 8 4 2 - 1 8 6 1 
/. Ungedruckte Quellen 
1. Akten und darin enthaltene Auswandererbriefe 
a) A k t e n und Überlieferungsstand 
Die Quellenbasis dieser Arbeit bi lden in erster Linie die bei der Regierung der 
Oberpfalz , K a m m e r des I n n e r n 2 6 als Schaltstelle für Auswanderungsangelegen-
heiten auf Regierungsbezirksebene entstandenen A k t e n soweit die diesbezüglichen 
A k t e n der Oberpfälzer Landgerichte älterer O r d n u n g 2 7 , die in erster Instanz mit den 
Auswanderungsanliegen der Landgerichtsbewohner befaßt waren. Diese Bestände 
sind i m Staatsarchiv A m b e r g deponiert. 
2 3 Ebda., 37. 
2 4 Ebda., 38. 
2 5 Intell.-Bl. Oberpfalz, Jg. 1856, Nr.42 (17.5.), Sp. 705-706. 
2 6 Die schon eingeführte und in der Folge beibehaltene Abkürzung für diesen Bestand im 
Staatsarchiv Amberg lautet: StAA Reginn. Hinsichtlich der Zitierweise aus dem Archivmaterial 
wird die Handreichung von Johannes Schultze, Richtlinien für die äußere Textgestaltung bei 
Herausgabe von Quellen zur Neueren Deutschen Geschichte, in: Blätter für deutsche Landes-
geschichte, 102 (1966), 1-10, zur Grundlage genommen. 
2 7 Die schon eingeführte und in der Folge beibehaltene Abkürzung für diesen Bestand im 
Staatsarchiv Amberg lautet: StAA Lg ä. O . ; zur Gebietsgliederung des Regierungsbezirks Ober-
pfalzwichtig: Heribert Sturm, Die Gebietsgliederung am RegierungsbezirkOberpfalz seit Beginn 
des 19.Jahrhunderts,in:OberpfälzerHeimat, 13(1969),23-44; desgleichen Volkert,405-406. 
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Die Betreffe dieser Unterlagen beziehen sich schwerpunktmäßig auf heimliche 
Auswanderung, auf illegale Agententätigkeiten, auf die Beschlagnahme von A u s -
wandererbriefen, auf Auswanderungsgesuche und ähnliche Vorgänge. Sie enthalten 
aber auch viele Vernehmungsprotokolle von Auswanderungswilligen und Stellung-
nahmen der Landrichter zu den allgemeinen Lebensverhältnissen in den einzelnen 
Landgerichten, so daß man sich daraus ein B i ld von den wirtschaftlichen, sozialen 
und politischen Zeithintergründen während der Massenauswanderungen in den 
1840er und 1850er Jahren machen und Zusammenhänge der Massenauswanderun-
gen mit diesen Gegebenheiten herstellen kann. 
Innerhalb des Untersuchungszeitraumes ist ein deutliches Überlieferungsgefälle 
in der Überlieferungsdichte der Akten feststellbar. E i n Großteil der einschlägigen 
Bestände konzentriert sich auf die Jahre 1844-1848 . Diese Tatsache hängt damit 
zusammen, daß in diesen Jahren die Nordamerikaauswanderung aus der Oberpfalz 
sprunghaft anstieg, und man sich daher behördlicherseits veranlaßt sah, sich ver-
stärkt mit diesem beunruhigenden Phänomen auseinanderzusetzen. D u r c h die 
intensivierte Behördentätigkeit vergrößerte sich zugleich auch der Aktenausstoß. 
M i t dem Nachlassen des obrigkeitlichen Interesses an der Auswanderung nach den 
großen Auswanderungswellen nimmt auch der Umfang des vorhandenen Akten-
materials ab, wobei man auch in Rechnung zu stellen hat, daß sicher viele Unter-
lagen i m Laufe der Zeit verschwanden. 
Die Abnahme des überlieferten Aktenmaterials seit Mitte des 19. Jahrhunderts 
hängt aber auch damit zusammen, daß Auswanderungsangelegenheiten Routine 
geworden waren, sie waren nur ein Posten unter vielen, oft wichtigeren Dingen auf 
der Agenda der Behörden. Es gab keine Massenauswanderungen mehr, so daß die 
vorkommenden Auswanderungen nichts Beunruhigendes für die damit befaßten 
Stellen hatten; auch das frühere Mißtrauen gegenüber den Auswanderungsagen-
ten war gewichen. M a n könnte sagen, der Auswanderung haftete i m Rahmen der 
übrigen Behördenaufgaben etwas Normales an. Diese Normalität fand sozusagen 
ihren negativen Niederschlag in der Abnahme der Akten über Auswanderung nach 
Nordamer ika i m allgemeinen. Daher sind für diesen Zeitraum besonders Auswande-
rungsgesuche zur Klärung der Auswanderungsmotive heranzuziehen. 
U m nun die Auswanderungsbewegung in angemessener Weise in den gesamtge-
sellschaftlichen Kontext einordnen und deren enge Verflechtung mit diesen kom-
plexen Zusammenhängen aufzeigen zu können, genügt es keineswegs, nur die Aus-
wanderungsakten i m wahrsten Sinne des Wortes heranzuziehen. Z u r Ausweitung 
des Bl ickwinkels fanden daher noch etliche andere Aktenbestände Berücksichtigung 
wie etwa die Monatsberichte der Regierungspräsidenten zur Volksst immung 
oder Unterlagen über die wirtschaftlichen Zustände in der Oberpfalz. Erst eine 
Zusammenschau all dieser genannten Unterlagen erlaubt eine fundierte Beurtei-
lung der Nordamerikaauswanderung aus der Oberpfalz in den Jahren 1 8 4 2 -
1861. 
b) Oberpfälzer Auswandererbriefe und ihre Verbreitung 
D i e i m Rahmen dieser Ausführungen ausgewerteten Auswandererbriefe - es 
handelt sich zum Großteil um zeitgenössische Abschriften - sind zeitlich alle den 
Jahren 1 8 4 2 - 1 8 4 8 zuzuordnen, zumindest was die Schreiben i m Staatsarchiv 
A m b e r g angeht. Sie sind alle den bei der Regierung der Oberpfalz, Kammer des 
Innern, bezüglich der Auswanderungsangelegenheiten entstandenen Unterlagen bei-
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gegeben, da die K a m m e r des Innnern in strittigen Auswanderungsangelegenheiten 
die den Landgerichten übergeordnete Instanz war. 
A l s z u Beginn der 1840er Jahre auch in der Oberpfalz die Nordamerikaauswande-
rung sprunghaft anstieg, reagierte man behördlicherseits mit intensivierten Nachfor-
schungen nach kursierenden Nachrichten aus Übersee, deren W i r k u n g auf die länd-
liche Bevölkerung man genau kannte. M a n war sich dessen bewußt, daß viele Aus-
wanderungen, „wenn auch nicht ihren allgemeinen Anlaß, doch eine Ermunterung 
durch eingegangene Briefe von Angehörigen, die bereits früher ausgewandert waren 
und mit den gefundenen Zuständen in der neuen Heimat zufrieden s ind" 2 8 , zurück-
zuführen waren. D ie Regierung der Oberpfalz neigte sehr dazu, das Auswande-
rungsphänomen z u einem Problem der Auswandererbriefe zu machen. Die vorherr-
schende obrigkeitliche Grundeinstel lung gegenüber den Auswanderungslustigen 
war die, „daß jeder arbeitsame M a n n i m Vaterlande sich genügsam nähren könne, 
und daß, wenn sie auch dermalen ihre Geburtsstätte wenig oder gar nicht entrückt, 
die Stärke der jedem angeborenen Vaterlandsliebe nicht kannten, sie dieselbe erst 
dann fühlen würden, wenn sie von fremden Menschen, fremden Sitten und einem 
ungewohnten K l i m a umgeben, eine verzweiflungsvolle Sehnsucht nach der Heimat 
fühlten, und dahin, durch das weite und gefahrvolle Meer getrennt, nach aufgezehr-
ten Geldmitte ln nicht leicht mehr zurückkehren k ö n n t e n " . 
Die Landrichter dagegen, die in räumlicher Nähe zur bäuerlichen Einwohner-
schaft lebten und tagtäglich mit deren Hauptproblem konfrontiert wurden, verfüg-
ten über eine differenzierte Sicht. Dennoch blieb die Regierung in Regensburg bei 
ihrer gewohnten Pol i t ik , nach Möglichkeit die Verbreitung von Auswandererbriefen 
zu verhindern. Die rechtliche Handhabe für die Konfiszierung von Schreiben lieferte 
in der Vormärzzeit das „Edict über die Freyheit der Presse und des B u c h h a n d e l s " 5 0 
von 1818. § 6 Sp. 184 drohte ein Gerichtsverfahren an, falls die Verbreitung von sol-
chen „Schriften oder sinnlichen Darstellungen" polizeibekannt würde, die durch 
Inhalt ein bestehendes Strafgesetz verletzten. Der folgende Paragraph befugte die 
Polizeibehörden ausdrücklich, falls „jene Gesetz-Übertretungen den Monarchen, 
den Staat und dessen Verfassung, oder die i m Königreiche bestehenden Kirchen-
und religiösen Gesellschaften" tangierten oder falls derartige „Schriften oder sinn-
liche Darstellungen der öffentlichen Ruhe und O r d n u n g durch Aufmunterung zum 
A u f r u h r gefährlich" erschienen, die Verbreitung zu hemmen. Das bedeutete i m Klar -
text Konf iskat ion. 
W i e die i m V o l l z u g dieser Bestimmungen entstandenen Unterlagen beweisen, 
widmeten sich die Landgerichte mit Nachdruck dieser Aufgabe. Erst das „Edict über 
die Freiheit der Presse und des Buchhandels" vom 4. Juni 1848 3 1 brachte die Revi-
sion des gleichlautenden Edikts von 1818 unter liberalen Vorzeichen. 
Solange jedoch das Presseedikt von 1818 in Kraft war, und die Briefempfänger 
immer damit rechnen mußten, daß die Briefe den Brigadiers in die Hände fallen 
konnten, entwickelten sie auch Strategien, u m das zu verhindern. Dies sei an einem 
Beispiel gezeigt. A l s der Arracher Knecht Josef S immel 1848 aus Buffalo an seine 
2 8 StAA Reginn 298, Kommentar zum Auswanderungsjahr 1845/46. 
2 9 StAA Reginn 11526. 
5 0 Gesetzblatt, Jg. 1818, X. Stück (24.6.), Sp. 181-188, „Edict über die Freyheit der Presse 
und des Buchhandels". 
3 1 Ebda., Jg. 1848, Nr. 12 (13.6.), Sp. 89-96, „Edict über die Freiheit der Presse und des 
Buchhandels vom 4.6.1848". 
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Verwandten schrieb, adressierte er seine Lebenszeichen nicht an seine Familie, son-
dern schob Pfarrer Kaps von Arrach gleichsam als Strohmann v o r 3 2 . Es ist offen-
sichtlich, daß die Anschrift des katholischen Geistlichen nur eine Deckadresse war, 
die die Nachricht vor eventueller Beschlagnahme schützen sollte. Daß der Pfarrer 
nur als Mittelsmann fungierte, w i r d klar ersichtlich, denn nach Anrede und Inhalt zu 
urteilen, war Simmeis Lebenszeichen eindeutig an seine Schwiegereltern gerichtet. 
Für den Geistl ichen war der Erhalt des Briefes ein so wichtiges Ereignis, daß er ihn 
Wort für Wor t in die Pfarrmatrikel von Arrach kopierte und zudem den Ankunfts-
tag, die Höhe des von ihm entrichteten Portos sowie Name und Anschrift der tat-
sächlichen Empfänger vermerkte. 
Für die veränderte gesetzliche Grundlage ist bezeichnend, daß sich für die Jahre 
nach 1848 keine Auswandererbriefe mehr in den einschlägigen Akten des Staats-
archivs A m b e r g finden. W o h l aber war es möglich, für das Jahr 1851 2 Briefe zu 
ermitteln, die ungehindert ihren Weg zu den Empfängern nehmen konnten. Beide 
befinden sich heute i m Besitz von Frau Therese Meyer, die Enkel in des Briefschrei-
bers, der 1852 wieder aus Nordamerika zurückreiste 3 3 . 
Was nun die Einschätzung der Briefe durch die ländliche Bevölkerung der Ober-
pfalz angeht, kann man feststellen, daß sich die Leute geradezu u m diese Informa-
tionsmöglichkeit rissen. Die Ankunft eines solchen Lebenszeichens von Verwandten 
oder Freunden war eine kleine Sensation. Über die Verhältnisse in Nordamerika kur-
sierten ja die wildesten Gerüchte. Die Nachrichten aus Übersee befriedigten daher 
auch das Sensationsbedürfnis und die Neugier der ländlichen Bevölkerung und 
erfüllten damit eine wichtige Funktion. Festzustellen ist in diesem Zusammenhang, 
daß die Auswandererbriefe ein allen geläufiges und geschätztes Kommunikations-
mittel auf dem flachen Land waren. Zweifel am Wahrheitsgehalt der Briefe scheinen 
in der Regel nicht aufgekommen zu sein, denn es w i r d von behördlicher Seite immer 
wieder moniert, daß die Einwohnerschaft der Landgerichte den Schreiben uneinge-
schränkt Glauben schenke. 
Der Landrichter von Nabburg äußerte sich darüber folgendermaßen: „Die Erfah-
rung hat gelehrt, daß mehrere Briefabschriften, angeblich aus Nordamerika, i m 
Bezirke zirkulieren, in welchen Briefen oft klare Unwahrheiten und reiner Unsinn 
enthalten s ind, und die bei der Leichtgläubigkeit und Unkenntnis der Landleute, 
diese zu einem Schritte gar leicht verleiten, den sie zu spät bereuen. Es kann daher 
die Verbrei tung der Original-Briefe und der Abschriften nicht geduldet w e r d e n " 3 4 . 
A u c h der Landrichter von Auerbach wurde damit konfrontiert und beklagte aus 
eigener Erfahrung, daß Ausgewanderte „ihre Lage und das Leben in günstigem Licht 
darstellen, daher solchen Privatbriefen mehr Glauben und Vertrauen geschenkt 
w i r d als den wohlmeinenden Ausschreibungen der königlichen Regierung" 3 5 . 
D e n Bemühungen der Obrigkeit , die zirkulierenden Briefe an sich zu bringen, 
setzte die Bevölkerung eine gewisse Widerständigkeit entgegen, so daß man 
behördlicherseits feststellen mußte, daß die Schreiben „wie ein Heil igthum bei 
dem Landvolke geachtet 3 6 " würden. Al le in diese Äußerung belegt klar, welch hohen 
3 2 Der Brief des Knechts Josef Simmel, geschrieben in Pittsburgh am 29.1.1847, wurde von 
Pfarrer Kaps in die Pfarrmatrikel Arrach hineinkopiert, DaR Pfarrmatrikel Arrach, Bd. 5. 
3 3 Für die Überlassung der Briefe in Kopie sowie einiger Photos und sonstige Hinweise sei 
Frau Meyer herzlich gedankt. 
3 4 Rundschreiben des Landrichters von Nabburg von 1844, StAA Lg ä .O. Nabburg 168. 
3 5 Bericht des Landrichters von Auerbach von 1844, StAA Reginn 11375. 
3 6 Ebda. 
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Stellenwert die Briefe in den Augen der bäuerlichen Bevölkerung der Landgerichte 
hatten. 
Die beträchtliche A n z a h l von Hinweisen auf Auswandererbriefe, etwa in A u s -
wanderungsgesuchen, läßt vermuten, daß sehr viele Nachrichten aus Übersee i m 
Umlauf gewesen sein müssen. M i t der Beschlagnahme der Briefe erreichte man nicht 
eine Abnahme des Interesses für Nordamerika , man bewirkte vielmehr ungewollt 
das Gegenteil . Die Leute hielten ihre Originale und Abschrif ten nur noch mehr vor 
dem Zugr i f f der Gerichtsdiener und Gendarmerie-Brigadiers verborgen. Vereinzelt 
kamen auch die Landrichter zu dieser Erkenntnis, so z . B . der Landrichter von 
Roding . Er lehnte gegen die herrschende M e i n u n g eine Konfiszierung ab, „da meines 
Thei ls" , wie er ausführt, „hiedurch der Glaube der Auswanderungslustigen an die 
Vortheile der Auswanderung eher bestärkt als geschwächt und der Sache überhaupt 
zu viel Wichtigkeit gegeben würde, andererseits der einmal geschehenen Verbre i -
tung dieses Briefes doch nicht Einhalt gethan werden k ö n n t e " j 7 . Damit hatte er die 
Sache auf den Punkt gebracht. 
Die Begründungen der Gendarmerie-Brigadiers für die Konfiskationen lauteten 
fast immer gleich, ähnlich wie die der Gendarmerie-Station Floß, die 1845 ein 
Schreiben einzog, „worin neben Vorspiegelung glänzender, den Auswanderern 
offen stehender Aussichten verletzende Äußerungen über Seine Majestät den König 
und die königlich bayerische R e g i e r u n g " 5 8 enthalten waren. A u c h „vorlaute A u s -
drücke gegen das Gerichts- und Sicherheitspersonal" 3 9 lieferten oft einen V o r w a n d 
für die Beschlagnahme. 
A l s Abschluß dieser Ausführungen soll nun noch an einem Beispiel aufgezeigt 
werden, auf welche Weise die Verbreitung eines Briefes vor sich gehen konnte. Es 
handelte sich u m eine Nachricht des Webersohnes Andreas W e s n i t z e r 4 0 , die dieser 
am 17.11.1844 verfaßt hatte. Der Vater des Andreas Wesnitzer, der 72jährige 
Weber Wolfgang Wesnitzer aus Moosbach/Landgericht Vohenstrauß, gab darüber 
z u Protokol l : „Als die Leute hörten, daß mein Sohn geschrieben habe, wollte Jeder-
mann wissen, wie es denselben ergehe und wie es in A m e r i k a aussehe. Es verlangte 
einer u m des andern den Brief z u lesen und so w i r d dieser Brief abgeschrieben wor-
den s e y n " 4 1 . Das Or ig ina l war „durch das viele Lesen ganz verrissen" und schließlich 
unbrauchbar geworden. Georg W o p p m a n n von Gebhardsreuth hatte vom Hören-
sagen von Andreas Wesnitzers Lebenszeichen erfahren. Nach einigen Bemühungen 
gelang es i h m , vom Kirchgang in Moosbach eine Abschrif t mitzubringen. Diese 
gab er an seinen Sohn, den Schneider Georg W o p p m a n n in Pfrentsch, weiter, der sie 
seinerseits nach eigener Lektüre an seinen Nachbarn, den W i r t Johann Reber, ver-
lieh. A l s dem Stationskommandanten Glaser z u Ohren kam, daß der W i r t seinen 
Gästen davon Mit te i lung machte, nahm er die Kopie an sich. Damit ist die Wirkungs-
geschichte dieses Schreibens aber noch nicht beendet. N u r wenig später nahm näm-
l ich die Gendarmerie Floß der Inwohnerin Margarete Schuller eine weitere K o p i e 
ab, die sie von dem Pleysteiner Gemeindehirten Josef Strötz bekommen hatte. Dieser 
3 7 Stellungnahme des Landrichters von Roding von 1845, StAA Reginn 1 1527. 
3 8 Ebda. 
3 9 Ebda. 
4 0 Brief des Webers und Webersohnes Andreas Wesnitzer, geschrieben am 17.11.1844 in 
Cincinnati, addressiert an den Vater Wolfgang Wesnitzer in Moosbach, in Abschrift in StAA 
Reginn 11527. 
4 1 Verhörsprotokoll von Wolfgang Wesnitzer, ebda. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01748-00130-3
wiederum erhielt sie von seinem Bruder Michael . D a Margarete Schuller nicht lesen 
konnte, bat sie einen Bekannten, ihr alles vorzulesen. Dieser M a n n fertigte sich 
gleichfalls eine Abschrift an. Die Kette der Weiterverbreitung wurde also durch eine 
Konfiskat ion überhaupt nicht unterbrochen, da ja von den Abschriften wieder 
Kopien hergestellt wurden. 
Z u erwähnen ist schließlich noch, daß dem mehr oder weniger öffentlichen V o r -
lesen der Nachrichten aus Nordamerika, in erster Linie in Wirtshäusern, eine beson-
dere Bedeutung zukam, da ja ein Großteil der ländlichen Bevölkerung wie Margarete 
Schuller noch Analphabeten waren. 
Schon 1843 wurden i m Landgericht Neustadt „israelitische Handelsleute aus Floß 
und dessen U m g e b u n g " 4 2 beschuldigt, beim Besuch der benachbarten Märkte Aus-
wandererbriefe vorzuzeigen und vorzulesen, um dadurch zum eigenen Vorte i l die 
Leute zur Auswanderung zu verleiten. V o n den Briefen vermutete die Behörde, daß 
sie fingiert seien. Der Poliermeister Anton Janner 4 3 wurde von dem Gendarmen 
Johann Reinsfeld sogar auf frischer Tat ertappt, als er in einem größeren Zuhörer-
kreis in der Schenke des Wirtes A l l i o in Roggenstein/Landgericht Vohenstrauß 
einen Auswandererbrief vorlas. Aus dem Gesagtem wird ersichtlich, daß Auswande-
rerbriefe i m Al l tag der ländlichen Bevölkerung immer präsent waren und dort auch 
eine wichtige Rolle spielten, was jedoch gar nicht i m Sinne der Obrigkeit war. 
2. Handschriftliche Auswandererlisten 
Die zeitliche Eingrenzung der vorliegenden Arbeit auf die Jahre 1842-1861 ist 
quellenbedingt. Für ebendiesen Zeitraum befinden sich nämlich im Staatsarchiv 
A m b e r g detaillierte Auswandererlisten, die die großen Auswandererwellen in 
den 1840er und 1850er Jahren abdecken 4 4 . Damit ist die gesamte rechtliche N o r d -
amerikaauswanderung der Jahre 1842-1861 erfaßt. 
Als Anfang der 1840er Jahre die Za hl der Nordamerikaauswanderer spürbar 
anstieg, hielt man es seitens der bayerischen Regierung für unerläßlich, alle recht-
lichen Nordamerikaauswanderer zu registrieren, „um einen genaueren Ueberblick 
über die an Wichtigkeit zunehmende Auswanderung nach Nordamerika zu erlan-
g e n , " 4 5 wie es im diesbezüglichen Ministerialreskript vom 3.1.1843 heißt. Dieses 
Reskript wurde in eine Regierungsentschließung vom 28.3.1843 umgesetzt. Gemäß 
dieser Verfügung waren die Landgerichte gehalten, jeweils am Jahresende, und 
zwar erstmals für 1842, Listen über Stand, Vermögen, mutmaßlichen Auswande-
rungsgrund, vorläufig bezeichnetes Reiseziel und Einschiffungshafen aller Auswan-
derer zu erstellen. Jedes Landgericht bekam zu diesem Zweck ein Musterformular 
als V o r l a g e 4 6 . Daß die betreffenden Statistiken für die Jahre 1 8 4 2 - 1 8 4 4 nach dem 
Kalenderjahr, für den Zeitraum 1844/45-1851/52 für das Verwaltungsjahr, d.J. 
für die Monate vom 1.10. - 3 0 . 9 . 4 7 , und dann für die Jahre 1853-1857 wieder 
nach dem Kalenderjahr abgefaßt wurden, während dem restlichen Untersuchungs-
zeitraum erneut das Verwaltungsjahr zugrundegelegt wurde, tut nichts zur Sache 
4 2 Mitteilung des Landgerichts Neustadt von 1843, StAA Reginn 11526. 
4 3 StAA Reginn 11527. 
4 4 StAA Reginn 298 für die Jahre 1842 -1852; StAA Reginn 299 für die Jahre 1853-1861. 
4 5 Abdruck in StAA BA Burglengenfeld 471. 
4 6 Enthalten in StAA Reginn 298 bzw. 299. 
4 7 Vgl. Krieg, Anm.2, 75; Hartmannsgruber Anm.33, 343. 
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und sei nur der Genauigkeit wegen angemerkt. Zwischen Verwaltungs- und Kalen-
derjahr ist nämlich i n diesem Fal l kein Unterschied. A u c h wenn eine Auswande-
rungsgenehmigung etwa i m September 1845 erteilt wurde, so war eine Abreise aus 
Witterungsgründen ohnehin erst i m darauffolgenden Jahr möglich. Damit kann man 
das Verwaltungsjahr 1845/46 mit dem Kalenderjahr 1846 praktisch gleichsetzen. 
Es wurde daher der jeweils größere Tei l des Verwaltungsjahres als Grundlage 
genommen, z . B. 1848/49= 1849. So geht auch Georg K r i e g v o r 4 8 . 
Bezüglich der erhobenen Daten lassen sich zwei verschiedene Perioden unter-
scheiden. Das für die Jahre 1 8 4 2 - 5 2 zugrundeliegende Erhebungsformular listet 
die Oberpfälzer Landgerichte in alphabetischer Reihenfolge und die beiden unmittel-
baren Städte A m b e r g und Regensburg auf. Es gibt Name, Herkunft , Stand bzw. 
Beruf des Auswanderers, Z a h l der ehelichen bzw. unehelichen Kinder , Höhe des 
exportierten Vermögens, vermuteten Auswanderungsgrund, Einschiffungshafen 
und vorläufiges Reiseziel an, wobei dieses meist mit dem Ausschiffungshafen iden-
tisch war. Eine R u b r i k für besondere Bemerkungen schließt die Aufstel lung ab. 
D i e Landgerichte waren nun gehalten, von den Gemeinden ihres Bezirkes A u s -
wanderungsanzeigen anzufordern, die erstere in das gerade erläuterte Schema ein-
trugen und an die Regierung der Oberpfalz schickten. Allerdings stieß die Regierung 
der Oberpfalz bei der Durchführung dieses Vorhabens, das auf sehr detaillierten und 
damit arbeitsintensiven Erhebungen beruhte, immer wieder auf Schwierigkeiten, da 
einzelne Landgerichte ihre Listen immer wieder unvollständig abgaben. Mahnungen 
an die Adresse der nachgeordneten Behörden hatten daher keinen Seltenheitswert, 
doch scheinen diese auf taube Ohren gestoßen zu sein. So wurden Altersangaben, 
obwohl i m Musterschema verlangt, nur für die Jahre 1 8 4 6 - 1 8 5 2 erfaßt. Spürbare 
Sorgfalt in der Erhebung ist immer nur festzustellen, wenn eine Rüge von der Regie-
rung vorausging. Die w i r k l i c h mustergültige Statistik für das Jahr 1846, die sich 
durch eine sonst eher selten vorkommende, gut lesbare und saubere Schrift sowie 
durch Vollständigkeit der Angaben auszeichnet, ist das Ergebnis einer scharfen 
Rüge der Regierung an die Landger ichte 4 9 . Es ging dabei um die Lückenhaftigkeit 
und Ungenauigkeit i n den Angaben der Landgerichte. Derart vorbildliche Tabellen 
wie diejenige aus dem Jahr 1846 haben aber Seltenheitswert, da man im allgemeinen 
bestrebt war, möglichst wenig Zeit auf die Abfassung zu verwenden. 
Z u r R u b r i k für Besonderes ist noch anzumerken, daß sich die dortigen Eintragun-
gen v . a . darauf bezogen, wer mit w e m reiste, ob jemand Verwandten nachreiste und 
ob der gesetzliche V o r m u n d unehelicher Kinder mit deren Auswanderung einver-
standen war. Meist blieb diese Spalte aber leer. 
D ie hier skizzierte A r t und Weise der Auswanderererfassung behielt man bis 1852 
bei. Das bayerische Staatsministerium des Innern verfügte dann mit Ministerialres-
kript v o m 18 .11 .1853 5 0 , z u einer neuen Erfassungsweise überzugehen, da die bisher 
abgegebenen Tabellen hinsichtl ich ihrer Vollständigkeit und Einheitl ichkeit nicht 
den höchsten Ansprüchen genügten. Das neue Formular sollte erstmals für das 
Kalenderjahr 1853 A n w e n d u n g finden, wobei die Regierungsberichte jeweils bis 
z u m 1. März des folgenden Jahres einzureichen waren. Die Mustertabelle beinhaltete 
den Polizeidistrikt , Gesamtzahl der Ausgewanderten, Größe des von den A u s w a n -
derern exportierten Vermögens in f l . , Z a h l der ausgewanderten Famil ien, Z a h l der 
Krieg, 75. 
Rüge der Regierung an die Landgerichte StAA Reginn 298. 
Ministerialreskript vom 18.11.1853 StAA Reginn 299. 
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Familienhäupter (jeweils Vater und Mutter) , Z a h l der ehelichen Kinder , Größe des 
von den ausgewanderten Familien exportierten Vermögens in f l . , Z a h l der selbstän-
dig ausgewanderten ledigen Personen, geschieden nach Männern und Frauen, 
Größe des von ihnen jeweils exportierten Vermögens in f l . und Z a h l der unehe-
lichen Kinder . H i n z u kamen Angaben über die Z a h l ausgewanderter Kathol iken, 
Protestanten und Juden, über berufsmäßige Zugehörigkeit zur Gruppe der Bauern, 
Handwerker , Taglöhner, Dienstboten und sonstigen Berufsarten, über die Erfüllung 
der Militärpflicht bzw. über die vor Erfüllung der Militärpflicht selbständig Ausge-
wanderten, über heimliche Auswanderer, über eventuelle Unterstützung aus öffent-
lichen Mit te ln und schließlich über die Einschiffungshäfen. Die Erstellung dieser 
neuartigen Auswandererlisten war insofern sehr vereinfacht, als von den Beamten 
nur noch Zahlen einzusetzen waren. Die Auswanderer wurden nicht mehr einzeln 
und nach Alter registriert, sondern in ihrer Gesamtheit pro Landgericht. Diese Er-
fassungsart wurde natürlich auch in den anderen bayerischen Regierungsbezirken, 
jedoch oft mit zeitlicher Verschiebung 5 1 , eingeführt. Handschriftliche Zusätze, z. B. 
über vermutete Auswanderungsmotive, waren nicht mehr verlangt. M i t reinen Z a h -
lenangaben war es auch viel leichter, die angestrebte Einheitlichkeit in allen Regie-
rungsbezirken zu erreichen; denn für zuverlässige statistische Ergebnisse war ein 
gewisses Maß von Einheitlichkeit in der Erhebungsweise eine Grundvoraussetzung. 
N a c h dem Jahr 1861 endet diese tabellenmäßige Auswanderererfassung. E i n be-
gründendes Ministerialreskript oder eine diesbezügliche Regierungsentschließung 
ist den Listen nicht mehr beigegeben, doch darf angenommen werden, daß man 
diese arbeitsintensive Registrierung der Auswanderer einstellte, wei l die Auswande-
rungsrate der rechtlichen Nordamerikaauswanderer sehr niedrig war. Möglicher-
weise ist das Einstellen dieser genaueren und jeden Amerikaauswanderer verzeich-
nenden Statistik auch als Indiz für die zunehmende Liberalisierung in der bayeri-
schen Poli t ik in den beginnenden 1860er Jahren zu werten. Im Zuge dieser Gesamt-
entwicklung sah man dann vielleicht von einer allzu strengen Überwachung der Aus-
wanderungsbewegung ab, zumal die Za hl der vorkommenden Fälle nicht mehr 
besorgniserregend hoch war. 
//. Phasen und Struktur der Oberpfälzer Nordamerikaauswanderung 
1. Auswanderungsphasen zwischen 1842 und 1861 
Eine Grundvoraussetzung für die Einordnung der Nordamerikauswanderung in 
den gesamtgeschichtlichen Zusammenhang ist die Kenntnis der zahlenmäßigen Ent-
w i c k l u n g dieses Phänomen in der Oberpfalz, die geprägt ist von den großen Auswan-
derungswellen der Jahre um 1840 und 1850 5 2 . 
Während 1842 nur 92 Personen den Weg der rechtlichen Nordamerikaauswande-
rung beschritten, stieg deren Z a h l kontinuierlich auf 151 i m Jahre 1843, 502 1844 
und erreichte 1845 ein relatives M a x i m u m mit 1147 Personen, um dann ebenso 
5 1 Vgl. Blendinger, 439. t 
5 2 Hartmannsgruber, 351, nennt fälschlich den Zeitraum 1853-1855 als Auswanderungs-
höhepunkte; richtiger wäre 1852-1854; vgl. meine folgenden Ausführungen und Hartmanns-
gruber, 365, Anhang. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01748-00133-0
stetigauf 1011 Personen i m Jahr 1846,825 1847,388 1 8 4 8 u n d 2 1 9 1849zufa l len . 
1 8 5 0 5 3 erreichte die zahlenmäßige Entwicklung ein relatives M i n i m u m , denn nur 
141 Oberpfälzer zogen weg. D a n n schwoll die Z a h l 1851 erst langsam auf 238 Per-
sonen, u m den zweithöchsten Stand zwischen 1842 und 1861 mit 1157 Auswande-
rern 1852 z u verzeichnen. Das fahr 1 8 5 3 5 4 markiert mit 842 Personen nur eine Z w i -
schenstufe auf dem W e g z u m absoluten M a x i m u m i m Untersuchungszeitraum, das 
1854 mit 1371 Fällen zu Buche schlug. D o c h schon im folgenden Jahr zeichnet sich 
ein spürbarer Rückgang auf 279 Auswanderer ab, der sich 1856 mit 212 und 1858 
mit 207 Fällen fortsetzte, wobei 1857 eine kurzfristige Unterbrechung dieses Trends 
mit 396 Personen zu konstatieren ist. 1859 zogen 129 Oberpfälzer in die Neue Wel t , 
1860 und 1861 211 bzw. 235. Die insgesamt betrachtet fallende Tendenz in der 
Oberpfälzer Nordamerikaauswanderung blieb über den Untersuchungszeitraum 
hinweg bestehen und kam 1 8 6 4 5 5 zu einem Tiefstand von nur 39 Abreisenden. 
Al les in allem beläuft sich die Gesamtzahl der Oberpfälzer Nordamerikaauswan-
d e r e r 5 6 zwischen 1842 und 1861 auf 9753 Personen. M i t dieser Rate lag die Ober-
pfalz innerhalb Bayerns an drittletzter Stelle, an vorletzter befand sich Niederbayern 
und an letzter O b e r b a y e r n 5 7 . Z u m besseren Verständnis sei erwähnt, daß aus Ober-
bayern zwischen 1846 und 1 8 5 3 5 8 1144 Personen fortzogen, während es im selben 
Zei t raum 4823 Oberpfälzer in die Neue Welt zog. 
Eine Besonderheit innerhalb der zahlenmäßigen Entwickung der Oberpfälzer 
Nordamerikaauswanderung fällt noch auf, die auch auf Oberfranken zutrifft. N u r 
in diesen beiden Gebieten ist der erste Auswanderungshöhepunkt der 1840er Jahre 
bereits 1845 z u verze ichnen 5 9 . Damit weichen diese Regierungsbezirke sowohl von 
der Situation i m übrigen Bayern als auch von der Entwicklung in D e u t s c h l a n d 6 0 ab, 
w o dieser Höchststand erst 1847 erreicht wurde. 
2. Zur Familien wanderung 
a) Das Verhältnis der Familienwanderung zur Ledigenwanderung 1 8 4 2 - 1861 
Die Frage, innerhalb welchen Personenverbandes sich eine Auswanderung v o l l -
zog, führt zu einem der wichtigsten Strukturmerkmale überhaupt, nämlich zu Fami-
lien- bzw. Einzelwanderung. 
V o n den 9753 i m Untersuchungszeitraum abgereisten Oberpfälzern entfallen 
4906 (50 ,3%) auf Famil ien, 4167 (42,7%) auf ledige Männer und Frauen 680 auf 
uneheliche Kinder . Selbst wenn man die unehelichen Kinder (7 %) zur Ledigenwan-
derung zählt, - sie reisten ja in der Regel mit ihren unverheirateten Müttern -
würde der Gesamtanteil der Ledigenwanderung mit 4 9 , 7 % noch 0 , 6 % unter der 
Famil ienwanderung liegen. Die Tendenz zur Famil ienauswanderung 6 1 ist stärker 
ausgeprägt, doch bedeutet die fast gleichgroße Beteiligung der Ledigenauswande-
5 3 Phasenentwicklung 1842-1852 errechnet aus StAA Reginn 298. 
5 4 Phasenentwicklung 1853-1861 errechnet aus StAA Reginn 299. 
3 5 Hartmannsgruber, 356 und Angabe für 1863/64 in Anhang I, 365. 
5 6 Errechnet aus StAA Reginn 298/299. 
5 7 Krieg, 83. 
5 8 Blendinger, 440. 
5 9 Krieg, Anlage II. 
6 0 Vgl. Angaben bei Fenske, 195; Schmidt, 347; Marschalck, 39. 
6 1 Vgl. Hartmannsgruber, 356; errechnet aus StAA Reginn 298/299. 
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rung an der Gesamtauswanderung i m deutschen Vergleich eine Ausnahme. Im übri-
gen D e u t s c h l a n d 6 2 dominierte nämlich im Untersuchungszeitraum eindeutig die 
Familienauswanderung. 
Im Verhältnis der Familienwanderung zur Einzel- oder Ledigenwanderung kann 
man Phasen verstärkter Familienwanderung, aber auch Perioden vorherrschender 
Einzelwanderung unterscheiden 6 3 . Zwischen 1842 und 1848 liegt die Z a h l der 
i m Familienverband Fortgezogenen deutlich über derjenigen der Einzelwanderer. 
Allerdings nähern sich die Werte seit 1847 zunehmend an, d. h . die Familienwande-
rung nimmt ab, steigt aber in Krisenjahren wieder spürbar an. 1849 übersteigt die 
Z a h l der Ledigen erstmals diejenige aller im Familienverband Reisenden, fällt i m fol-
genden Jahr geringfügig hinter ihr zurück, um sie dann 1851 erneut z u überholen. 
1852 schließlich überrundet die Familienwanderung ein letztes mal die Einzelaus-
wanderung, um dann ab 1853 auf Dauer hinter der Ziffer der Ledigenauswanderung 
zurückzuliegen. Während z. B. 1844 noch 88 % aller Oberpfälzer Nordamerikaaus-
wanderer im Schutze ihrer Familie abfuhren, betrug die Rate im Rekordauswande-
rungsjahr 1854 nur 3 3 , 5 % . Peter Marscha lcks 6 4 allgemeine Feststellung, bis 1890 
habe die Familienwanderung dominiert, trifft auf die Oberpfalz also bloß bedingt zu . 
b) Altersmäßige Zusammensetzung der Familienvorstände 1 8 4 6 - 1 8 5 0 
Genaue Informationen darüber, welche Altersgruppen die auswandernden Fami-
lienväter angehörten, liegen nur für die Periode von 1846 bis 1850 vor. Gle ichwohl 
lohnt es sich, sie heranzuziehen, zumal sie eine Zeit verstärkter Familienauswande-
rung umfassen. Für die Jahre 1853-1861 fehlen jegliche Altersangaben. 
Für die Periode von 1 8 4 6 - 1 8 5 0 geht aus den Auswanderungslisten h e r v o r 6 5 , daß 
die meisten männlichen Familienvorstände den Altersgruppen zwischen 30 und 40 
bw. 40 und 50 angehörten. 1846 bis 1849 machen diese zwei Gruppen zusammen 
über 5 0 % aus. N u r 1850 liegen die 20 -30 jähr igen gleichauf mit den 4 0 - 5 0 j ä h r i -
gen, deren Ante i l ebenfalls 3 3 , 3 % betrug. Der Prozentsatz der 50 -60 jähr igen i m 
Durchschnitt des Zeitraumes 1 8 4 6 - 1 8 5 0 belief sich auf 18,5 % und ist damit noch 
über demjenigen der 2 0 - 3 0 j ä h r i g e n mit 15,8 % anzusiedeln. 
Alles in allem weist diese Alterszusammensetzung nichts Ungewöhnliches auf, da 
Ehen später als heute eingegangen wurden, und die Gründung einer eigenen Familie 
mit über 40 Jahren durchaus keine Seltenheit war. 
c) Berufe der Familienvorstände 1842-1852 
Zwischen 1842 und 1852 wanderten insgesamt 725 Familien nach Nordamerika 
aus. Im Zuge der in dieser Zeit durchgeführten individuellen Erfassung wurden auch 
die Familienväter mit ihren Erwerbstätigkeiten registriert. Demnach übten 419 
Männer (57,8%) bäuerliche Berufe aus, und zwar bäuerliche Berufe i m weiteren 
und engeren Sinn. Davon wiederum verdienten sich 86 (11,9 %) ihren Unterhalt als 
Taglöhner, während 187(24,7%) als Bauern und 146 als Gütler, Häusler und Söld-
ner bezeichnet wurden, was einem Antei l von 20,1 % entspricht 6 6 . Häusler waren 
6 2 Marschalck, 76. 
6 3 Zur Situation in Württemberg interessant von Hippel, 217. 
6 4 wie Anm. 62. 
6 5 Errechnet aus StAA Reginn 298. 
6 6 Errechnet aus StAA Reginn 298. 
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dabei innerhalb der letztgenannten Gruppe mit 47, Gütler mit 77 und Söldner mit 
nur 21 Männern vertreten. H i n z u kam ein einziger Weinzier l . 
281 Familienoberhäupter, d . h . 3 8 , 8 % aller Familienvorstände, inklusive einiger 
Vertreter des Handelssektors, arbeiteten in einem Handwerk . A l l e i n 4 2 , 3 % , also 
119 Personen, gingen einer Beschäftigung innerhalb des Bekleidungsgewerbes nach, 
worunter 35 Weber, 33 Schuhmacher, 32 Schneider waren. H i n z u kamen Hut -
macher, Bandwirker , Haubensticker usw. 
43 Familienväter (15 ,3%) gehörten dem metallverarbeitenden Sektor an, wo-
runter sich 30 Schmiede, 2 Hammerschmiede und 8 Wagner befanden. 
Fast gleichaufliegt das Baugewerbe mit 42 Angehörigen, darunter 17 Mauerern, 
16 Zimmerleuten u n d 6 Schreinern. 
8 Wir te , 6 Metzger und 2 Brauer machten den Löwenanteil innerhalb der 18 Ver-
treter des Nahrungs- und Bewirtungsgewerbes aus. 
M i t H o l z - , Glas- , Steine- u n d Erdenverarbeitung ernährten sich 34 Familienväter. 
H i e r z u rechnen i n erster Linie 8 Köbler, 7 Steinhauer, 4 Küfer und 3 Hafner. 
Außerdem traten 13 Müller, 8 Krämer und 4 Handelsmänner den W e g in die 
Neue Welt an. H i n z u kamen 9 Hir ten . 
A u f die geistigen Berufe entfielen 2 Schullehrer, ein Chyrurg und ein Buchdruk-
ker, sofern man diesen hinzurechnen w i l l . 
D ie Z a h l von 725 Familienvätern wurde durch nur vereinzelt vorkommende 
Berufe wie Gärtner oder Bote vervollständigt. 
Eine Bi lanz ergibt, daß einschließlich der Tagelöhner 5 7 , 8 % aller Familien von 
einer Tätigkeit i m Agrarbereich lebten, während 3 8 , 8 % der Familienväter ihren 
Unterhalt aus Handwerk und Handel bezogen. 
d) Berufsstruktur aller Auswanderer 1853 -1861 
D a es das vorliegende Quellenmaterial für die Jahre 1853-1861 6 7 nicht erlaubt, 
den Familienvätern b z w . den Ledigen eindeutig Berufe zuzuordnen, und auch eine 
berufliche Aufgl iederung nach Geschlechtern fehlt, soll zumindest die allgemeine 
Berufsstruktur ohne diese Differenzierungen erörtert werden, soweit dies möglich 
ist. V o n den insgesamt 3883 in diesem Zei traum Richtung Nordamerika fortgezoge-
nen Oberpfälzern wurden 3628 (93 ,5%) nach ihrer Erwerbstätigkeit erfaßt. V o n 
ihnen gehörten 538 Personen (14,8 %) zu den Bauern, 731 (20,1 %) zu den H a n d -
werkern, 544 (15%) z u den Tagelöhnern, 1303 (36%) zu den Dienstboten, und 
512 (14,1 %) waren den sonstigen Berufsarten zuzurechnen. Diese Sammelbezeich-
nung deckt das weitgespannte Feld von der Putzmacherin bis z u m Studenten ab. 
D e r Ante i l der Bauern an der Gesamtauswanderung der Jahre 1 8 5 3 - 1 8 6 1 ist ge-
r ing, doch ist diese Entwick lung für die Oberpfalz keineswegs erstaunlich. Die 
Bauern profitierten von der wirtschaftlichen Besserung in ihrem Berufszweig, so daß 
für sie in der Regel nicht mehr der Z w a n g bestand, sich in Nordamer ika eine aus-
sichtsreichere Existenz aufbauen zu müssen. Der Prozentsatz der Bauern schwand 
aber auch deshalb, wei l in erster Linie diese Gruppe einen Großteil der Famil ienwan-
derung stellte, diese Auswanderungsform jedoch ab 1853 ständig hinter der stark 
steigenden Ledigenauswanderung zurückblieb. In engem Zusammenhang mit der 
zunehmenden Einzelwanderung ist nun der beträchtliche Ante i l v. a. von Dienst-
boten, aber auch Handwerkern und Taglöhnern zu sehen. Knechte und Mägde ohne 
6 7 Errechnet aus StAA Reginn 299. 
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Aussicht , eine eigene Familie gründen zu können, Handwerksgesellen, deren 
Gewerbe übersetzt waren und Tagelöhner, die ihren Lebensunterhalt nur kärglich 
bestreiten konnten, bildeten nämlich das Gros der Einzel- oder Ledigenwanderung, 
des flexiblen und mobilen Elements innerhalb der Auswanderer. N o c h eindrucksvol-
ler stellt sich der Prozentsatz ausgewanderter Dienstboten dar, wenn man berück-
sichtigt, daß aus dieser Gruppe 1853-1857 i m Durchschnitt 31 % aller Fortreisen-
den kamen, 1858 waren es sogar 57 % und 1859-1861 etwa 47 % . Aus dem H a n d -
werk rekrutierten sich dagegen bis 1857 durchschnittlich 2 0 % aller Nordamerika-
fahrer, seit 1858 sank dann die Rate kontinuierlich auf 14 ,5% i m Jahre 1861 ab. Der 
Ante i l der Tagelöhner an der Gesamtauswanderung verringerte sich ebenfalls nach 
1857 und betrug 1860 nur noch etwa 5,2 % . 
Hins icht l i ch der berufsmäßigen Aufgliederung der Oberpfälzer Nordamerikaaus-
wanderung i m fraglichen Zeitraum kann man i m gesamtdeutschen Vergleich von 
einer Ausnahmeposit ion der Oberpfalz sprechen. Die meisten deutschen N o r d -
amerikaauswanderer verließen nämlich in ebendiesem Zeitabschnitt eine landwirt-
schaftliche Erwerbstätigkeit, d. h . sie waren V o l l - oder K l e i n b a u e r n 6 8 . Davon waren 
besonders die südwestdeutschen Realteilungsgebiete betroffen, während in Altbay-
ern das herrschende Anerbenrecht verhinderte, daß der Besitz durch Erbteilungen 
auf eine unrentable Größe dezimiert wurde. 
e) Vermögensverhältnisse der Familien 1842 - 1 8 6 1 
Die Vermögensverhältnisse der auswandernden Familien stehen in engem 
Zusammenhang mit den Berufen der Familienväter. 
Die Größe des Durchschnittsvermögens einer Oberpfälzer Auswandererfamilie 
bewegte sich zwischen 837 f l . 1 8 4 9 6 9 und einem Höchstbetrag von 1666fl 1847. 
N u r 1842 ,1843 ,1849 und 1856 lag das Durchschnittsvermögen mehr oder weniger 
knapp unter der 1000-Gulden-Grenze. Als Durschnittswert für den gesamten Zeit-
raum 1842 - 1 8 6 1 ergibt sich eine Summe von rund 1150 fl. Im allgemeinen sind die 
auswandernden Familien demjenigen Personenkreis zuzurechnen, der sich nicht in 
besonders guten, aber auch nicht in zu hoffnungslosen finanziellen Verhältnissen 
befand. 
Hervorzuheben ist die Tatsache, daß von den 725 zwischen 1842 und 1852 abrei-
senden Familien immerhin 113 (15,6%) 2000 f l . und darüber als Familienbesitz 
exportierten. Damit gehörten sie zu den mehr als gutsituierten Nordamerikafahrern. 
M i t Sicherheit kehrten sie der Heimat nicht aus unmittelbarer Not den Rücken. 
Unter ihnen hatten 65 Familien zwischen 2000 und 3000 f l . , 23 zwischen 3000 und 
4000 fl., 5 zwischen 6000 und 7000 fl., 2 zwischen 7000 und 8000 fl. und 3 sogar 
10000 und mehr Gulde n . V o n den 113 reichsten Familien der Jahre 1 8 4 2 - 1 8 5 2 
waren 67 Bauern, 20 Gütler, Häusler, Söldner oder zum geringen Tei l auch Tage-
löhner. 
Die Z a h l von 113 begüterten Familien wurde durch 26 aus dem Bereich des H a n d -
werks b z w . des Bewirtungsgewerbes vervollständigt. Unter ihnen ragen v. a. 6 Mül-
ler, 5 W i r t e und 3 Schmiede durch ihre günstige finanzielle Situation heraus. 
Die beiden reichsten Familien, die sich in Nordamerika niederlassen wollten, 
waren die des 52jährigen Bauern Johann Baer (Landgericht Sulzbach) 7 , der mit 
6 8 V . a . in Südwestdeutschland, vgl. Hansen, 14 und 16. 
6 9 Errechnet aus StAA Reginn 298. 
7 0 Johann Baer verzeichnet unter Lg ä. O. Sulzbach 1846 in StAA Reginn 298. 
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seiner Frau und 5 K i n d e r n die beträchtliche Summe von 13000 f l . in die Neue Welt 
mitnahm. D e r Rotgerbermeister Josef Röckl (Landgericht Tirschenreuth) 7 1 brachte 
es mit Frau und 8 K i n d e r n auf das ansehnliche Vermögen von immerhin 12000 f l . 
Festzuhalten ist, daß sich die reichsten Familien aus demjenigen Personenkreis 
rekrutierten, der in der alten Heimat über Besitz verfügte, der zu G e l d gemacht wer-
den konnte, wobei für Bauern, Wir te und Müller die Dinge besonders gut standen. 
3. Zur Einzel- oder Ledigenwanderung 1842 —1861 
a) Das Zahlenverhältnis zwischen Männern und Frauen 1842 — 1861 
Das Verhältnis der Familien- zur Einzelwanderung wurde bereits geklärt. 
Genauso wicht ig und aufschlußreich ist es, zu untersuchen, wie stark jeweils Män-
ner u n d Frauen an der Ledigenwanderung beteiligt waren. Dies konnte für den 
gesamten Untersuchungszei t raum 7 2 , abgesehen vom Jahr 1852, eindeutig durch-
geführt werden. V o n den 500 unverheiratet ausgewanderten jungen Leuten, die 
1852 die Oberpfalz verließen, konnten nur 414 zweifelsfrei der männlichen bzw. 
weibl ichen Einzelwanderung zugeordnet werden. Für die verbleibenden 86 N o r d -
amerikafahrer waren in der Auswandererliste des Jahres 1852 nur Familienname 
und Anfangsbuchstabe des Vornamens angegeben, so daß nicht zu klären war, ob es 
sich u m Männer oder Frauen handelte. Geht man davon aus, daß zwischen 1843 und 
1861 der durchschnittl iche männliche Bevölkerungsanteil 48% 7 > betrug, könnte 
man die fraglichen 86 Oberpfälzer rein hypothetisch zu 52 % dem weiblichen und zu 
48 % dem männlichen Geschlecht zurechnen. Dementsprechend wären die 86 Per-
sonen in 41 Oberpfälzer und 45 Oberpfälzerinnen aufzuschlüsseln. Dieses Vorge-
hen kann aber nur den Charakter einer Hil fskonstrukt ion zum allgemeinen besseren 
Verständnis haben. Daher soll das Jahr 1852 aus der Gesamtbetrachtung ausgeblen-
det werden, zumal man am Auswanderungsrekordjahr 1854 die jeweilige Beteili-
gung beider Geschlechter anhand repräsentativen Zahlenmaterials verfolgen kann. 
E i n direkter Vergleich ergibt für die Periode 1842-1851 eine Relation von 622 
Einzelwanderinnen z u 683 Einzel Wanderern. In der Spanne 1853-1861 stehen 
dagegen 1201 ledige Frauen 1161 unverheiratete Männern gegenüber. Damit ist die 
Annahme von Friedrich Har tmannsgruber 7 4 bestätigt, daß der weibliche Prozent-
satz innerhalb der Ledigenwanderung beträchtlich gewesen sein mußte. Diese Tat-
sache, nämlich daß fast genausoviele ledige Frauen wie Männer eine bessere 
Z u k u n f t in Nordamerika suchten, zeugt einerseits von der Mobilität und Ris iko-
bereitschaft der ledigen Oberpfälzerinnen im 19. Jahrhundert, wirft aber anderer-
seits ein bezeichnendes Licht auf die Zukunftsaussichten lediger Frauen, was später 
noch z u erörtern sein w i r d . 
In den Jahren 1842, 1844, 1848, 1849, 1855, 1857, 1858, 1860 und 1861 wan-
derten jeweils mehr ledige Frauen als Männer aus, 1860 und 1861 kehrten jeweils 
mehr ledige Frauen als Männer der Oberpfalz den Rücken, um sich dort niederzulas-
sen u n d eine Familie z u gründen. Die Z a h l der Frauen war jedoch immer nur gering-
fügig größer als diejenige der unverheirateten Männer. 
7 1 Josef Röckl verzeichnet unter Lg ä. O. Tirschenreuth 1845 in StAA Reginn 298. 
7 2 Errechnet aus StAA Reginn 298/299. 
7 3 Errechnet aus Tabelle VI bei Hartmannsgruber, 555. 
7 4 So ebda., 356. 
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Abschließend sei noch ein Bl ick auf die diesbezüglichen Verhältnissse i m Auswan-
derungsrekordjahr 1854 geworfen. Die Relation der Geschlechter betrug 394 E i n -
zelwanderinnen zu 417 Einzelwanderern. Dieses Verhältnis entspricht in etwa der 
schon festgestellten Gesamttendenz, die sich im ganzen Untersuchungszeitraum 
abzeichnete. 
b) Mitreisende uneheliche Kinder 1842 - 1 8 6 1 
D a uneheliche Kinder in der Regel mit ihren unverheirateten Müttern reisten, soll 
auf sie innerhalb der Ledigenwanderung näher eingegangen werden. Zwischen 
1842 und 1861 7 5 wurden insgesamt 680 uneheliche Kinder von ihren Müttern in die 
Neue Welt mitgenommen. Diese Z a h l macht rund 7 % aller in dieser Periode fort-
gezogenen Oberpfälzer aus. Für den Abschnitt 1 8 4 2 - 1 8 5 0 betrug der Prozentsatz 
pro Jahr durchschnittl ich 5,5 % , steigt dann aber ab 1851 merklich an. Für die Peri-
ode 1 8 5 1 - 1 8 6 1 belief er sich i m Mittel auf 9,7 % . Diese Entwicklung ist vor dem 
Hintergrund der Tatsache zu sehen, daß in den 1850er Jahren die Fälle weiblicher 
Einzelwanderung zunahmen. Damit stieg auch die Wahrscheinlichkeit, daß unehe-
liche Kinder mitreisten. 
c) Die Altersstruktur der ledigen Männer und Frauen 1846 - 50 
A u s den Auswanderungslisten läßt sich nur für die Jahre von 1846 b id 1 8 5 0 7 6 die 
altersmäßige Zusammensetzung der Einzelwanderer entnehmen. Die 2 0 - 3 0 j ä h r i -
gen stellten dabei jeweils über 5 0 % der ledigen Männer. Die 30 -40 jähr igen nah-
men die zweite Position ein. Im zahlenmäßigen Vergleich rangierten schließlich die 
4 0 - 50jährigen noch vor den bis zu 20 Jahre alten jungen Männern. 
Unter den unverheirateten Oberpfälzerinnen neigten ebenfalls die 2 0 - 3 0 j ä h r i g e n 
am stärksten zur Auswanderung. N u r 1850 zogen über doppelt so viele 3 0 - 4 0 j ä h -
rige als 2 0 - 3 0 j ä h r i g e Frauen nach Nordamerika. Im gesamten Zeitraum 
1 8 4 6 - 1 8 5 0 reisten 141 3 0 - 4 0 jährige Oberpfälzerinnen, aber nur 35 bis zu 20 
Jahre alte Oberpfälzerinnen in die Neue Welt. 
Daß gerade die Gruppe der 20 -30 jähr igen die stärkste Gruppe innerhalb der 
Ledigenwanderung stellte, ist nicht verwunderlich. E i n lediger M a n n oder eine 
ledige Frau mußte sich nämlich in der Regel erst ein Startkapital für den Neuanfang 
in der Neuen Welt erarbeiten, was angesichts der niedrigen Dienstbotenlöhne 7 7 in 
der Oberpfalz ein schwieriges Unterfangen war. Außerdem erschien eine Auswan-
derung mit über 20 Jahren gerade Ledigen, die auf sich selbst gestellt waren, eine 
größere Aussicht darauf zu bieten, erfolgreich mit den Reisestrapazen und den 
Anpassungsschwierigkeiten in Nordamerika fertigzuwerden. 
Was nun die Altersstruktur der Einzelwanderer in den 1850er Jahren betrifft, so 
dürfte diese etwa so ausgesehen haben wie zwischen 1846 und 1850. Diese Ver-
mutung w i r d durch Belege untermauert, die die altersmäßige Zusammensetzung der 
1854 aus dem Landgericht C h a m 7 8 bzw. aus dem Landgericht V i l s e c k 7 9 abgereisten 
7 5 Errechnet aus StAA 298/299. 
7 6 Errechnet aus StAA Reginn 298. 
7 7 Vgl. die Angaben in BSB VII, 1857, 24-25. 
7 8 Angaben für 1854 StAA Lg ä.O. Cham 455. 
7 9 Angaben für das Jahr 1854 StAA Lg. ä. O. Vilseck 2. 
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unverheirateten Nordamerikafahrer betreffen. A l s o waren i m Landgericht C h a m 
von den 14 ledigen Männern 6 den 20—30jährigen, 5 den 3 0 - 4 0 j ä h r i g e n und 3 den 
40—50jährigen zuzurechnen. V o n den 16 Einzel Wanderinnen gehörten allein 10 z u 
den 2 0 - 3 0 j ä h r i g e n , 5 dagegen standen i m Al ter zwischen 30 und 40 Jahren. 
Daß insgesamt gesehen relativ viele ledige Frauen über 30 nach Übersee gingen, 
dürfte darin begründet sein, daß in Nordamerika die zumindest erhofften Auss ich-
ten auf eine gute Stellung, v . a . aber auch eine eventuelle Verehelichung, günstiger 
erschienen als dies in der Oberpfalz der Fall war. 
d) Berufsstruktur der ledigen Männer und Frauen 1842— 1852 
Genauere Angaben darüber, auf welche Weise sich die fortziehenden unverheira-
teten Oberpfälzerinnen und Oberpfälzer den Lebensunterhalt verdienten, liegen nur 
für die Jahre 1 8 4 2 - 1 8 5 2 8 0 vor. Der Nachweis darüber konnte für 860 der 883 in 
dieser Periode in die Neue Welt gereisten, jungen Männer erbracht werden. D e m -
nach waren 595 Personen (69,2 %) dem agrarischen Bereich, 259 (30,1 %) dagegen 
dem handwerklichen Erwerbsbereich zuzurechnen. Geistige Berufe waren nur mit 
einem Skribenten, einem Schullehrling, einem ehemaligen Lateinschüler, einem 
landwirtschaftlichen Lehrer, einem Studenten und einem Apotheker repräsentiert. 
Innerhalb der bäuerlichen Berufe waren 223 Einzelwanderer als Knechte, 175 als 
Bauern-, Gütler- oder Häuslersöhne, 25 als Bauern und 8 als Gütler, Häusler oder 
Söldner ausgewiesen. H i n z u kamen ferner 158 Tagelöhner und 6 Tagelöhnersöhne. 
D a mit Sicherheit anzunehmen ist, daß die 175 als Bauern-, Gütler- oder Häusler-
söhne aufgelisteten jungen Männer gleichfalls als Dienstboten ihren Unterhalt 
bestritten, sei es nun auf dem elterlichen Anwesen oder i m L o h n bei einer anderen 
Bauernfamilie, so ist die Z a h l der Knechte mit 398 anzusetzen. 
Unter den 259 Handwerksgesellen bzw. Handwerkersöhnen war allein das 
Bekleidungsgewerbe mit 71 Angehörigen vertreten, darunter 28 Schneider-, 
20 Schuhmacher- und 14 Webergesellen sowie 5 Gerbergesellen. 
A u s dem Baugewerbe rekrutierten sich 41 Gesellen, in erster Linie 18 Zimmerer - , 
13 Maurer- und 7 Schreinergesellen. 
26 junge Oberpfälzer, nämlich 14 Metzger-, 7 Bäcker-, 3 Brauer-, 1 Condi tor - u n d 
1 Schlächtergeselle, gehörten dem Nahrungssektor an. 
Z u erwähnen ist ferner das metallverarbeitende Handwerk mit 23 Angehörigen, 
genaugenommen mit u . a . 17 Schmiede- und 3 Schlossergesellen. 
D i e 20 Müllergesellen stellen ebenfalls eine bedeutende Gruppe . Die Gesamtzahl 
wurde vervollständigt durch 9 in der H o l z - , Glas- , Steine- und Erdenverarbeitung 
tätigen Oberpfälzer, 6 Handlungscommis sowie durch 48 Handwerkersöhne. Letz-
tere dürften zumindest zum Tei l als landwirtschaftliche Dienstboten gearbeitet 
haben, so daß sich die bereits festgestellte Gesamtzahl von 398 Knechten auf über 
400 vergrößern würde. Alles in allem stellten die Knechte, entsprechend der Sozial -
struktur in der Oberpfalz den Hauptanteil der männlichen Ledigenwanderung. 
Für 812 der 836 zwischen 1842 und 1852 selbständig und unverheiratet fortgezo-
genen Frauen wurden Berufs- bzw. Standesangaben gemacht. In diesem Zusammen-
hang werden für 1852 nur die 214 zweifelsfrei feststellbaren Frauen berücksichtigt 
werden. V o n den 812 beruflich oder nach Stand näher bezeichneten Frauen 
Errechnet aus StAA Reginn 298. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01748-00140-8
gehörten 691 (85%) dem Agrarsektor an, der sich in 300 Mägde (37%) , 208 
Taglöhnerinnen (25,6 % ) , 95 Bauern- und 88 Gütlers-, Häuslers- und Söldnerstöch-
ter aufgl iederte . Außerdem kamen 79 Handwerkerstöchter (9,7%) und 18 Ober-
pfälzerinnen (2,2%) hinzu, deren Väter in verschiedensten Berufsarten, z . B . als 
Handelsmann, arbeiteten. 13(1,6 %) waren Inwohnerstöchter, und nur 11 (1,4 %) 
Ledige verdienten sich ihren Lebensunterhalt durch einen selbständigen, mehr oder 
weniger erlernten Beruf, nicht jedoch als Magd. Unter diesen befanden sich allein 8 
Näherinnen, eine Küchelbäckerin und 1 Wäscherin sowie eine Köchin. Diese Auf -
listung macht einerseits klar, wie begrenzt auf dem Land die Berufsmöglichkeiten 
für Mädchen waren. Das Normale war, die Töchter bei einem Bauern dienen zu las-
sen. Andererseits w i r d vor diesem Hintergrund auch verständlicher, weshalb soviele 
Einzelwanderinnen ihr Glück in Nordamerika versuchten. W e n n sie dort als M a g d 
arbeiten mußten, bedeutete das ja in der Regel für sie eine soziale Verschlechte-
rung. W e n n sie jedoch eine Anstellung als Hausmädchen fanden, war es bereits ein 
Aufstieg, denn in Bayern mußten sie sich, als zur Masse der Ungelernten gehörig, mit 
einer Arbeit als Dienstmagd zufriedengeben. 
Abschließend sei noch darauf hingewiesen, daß zu den oben festgestellten 300 
Mägden mit Sicherheit noch der Großteil der 79 Handwerkertöcher, der 95 Bauern-
töchter, der 88 Gütlers-, Häuslers- und Söldnerstöchter, der 13 Inwohnerstöchter 
sowie der 18 Frauen hinzuzuzählen war, deren Väter in verschiedensten Berufen 
tätig waren. A u c h wenn man berücksichtigt, daß wohl auch viele Ledige i m elter-
lichen Haushalt mitarbeiteten, so kann man doch - natürlich mit Abstrichen -
annehmen, daß abgesehen von den 11 Frauen mit einem anderen als dem Dienstbo-
tenberuf die übrigen der Gruppe der Mägde angehörten. Diese Vermutung gewinnt 
an Wahrscheinlichkeit , wenn man zugrundelegt, daß die Dienstbotentätigkeit viel-
fach nur ein Übergangsstadium war auf dem Weg zu einer Einheirat. 
e) Die finanziellen Verhältnisse der ledigen Männer und Frauen 1842 - 1 8 6 1 
Abgesehen vom Jahr 1852 konnte für jedes Auswanderungsjähr der jeweilige 
Wert des Durchschnittsvermögens 8 1 errechnet werden, das die männlichen bzw. 
weiblichen Einzelwanderer exportierten. Grundsätzlich ist vorauszuschicken, daß 
eine unverheiratete Frau pro Jahr im Mittel weniger Startkapital mit nach Nordame-
rika brachte als ein lediger M a n n in derselben Situation. N u r 1857 belief sich die 
Höhe der Finanzmittel bei Einzelwanderern auf eine Summe von 248 f., bei Einzel-
wanderinnen dagegen betrug sie 284 f. 
Für den gesamten Untersuchungszeitraum (ohne das Jahr 1852) ergab sich ein 
Durchschnittskapital von 321 f l . pro ledigem M a n n und von 235 fl. pro unverheira-
teter Frau. Die finanzielle Lage lediger Frauen wurde vielfach noch dadurch 
erschwert, daß sie auch noch für den Unterhalt eventuell mitreisender, unehelicher 
Kinder zu sorgen hatten. 
4. Konfessionelle Zusammensetzung aller Auswanderer 1853-1861 
Für die Jahre 1 8 5 3 - 1 8 6 1 8 2 wurde behördlicherseits auch Wert daraufgelegt, zu 
erfahren, zu welcher Konfession sich die Nordamerikafahrer bekannten. 
8 1 Errechnet aus StAA Reginn 298/299. 
8 2 Errechnet aus StAA Reginn 299. 
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Im fraglichen Zei t raum kehrten 3883 Personen der Oberpfalz den Rücken, um 
sich i n der Neuen Welt niederzulassen. 3335 (85,9%) waren Kathol iken, 510 
(13,1 %) Protestanten und 38 (1 %) gehörten der jüdischen Glaubensgemeinschaft 
an. Diese Zusammensetzung spiegelt grob die konfessionellen Verhältnisse in der 
gesamten Oberpfalz wider. 
Die meisten Evangelischen kamen aus dem Zentrum des Oberpfälzer Protestantis-
mus, nämlich 196 aus dem Landgericht Sulzbach, 64 aus dem Landgericht Weiden, 
60 aus dem Landgericht Neustadt, 35 aus dem Landgericht Neumarkt , 34 aus dem 
Landgericht Kemnath , 30 aus dem Landgericht Vilseck, 20 aus der Stadt Regens-
burg. Der verbleibende Rest verteilte sich v . a . auf die Landgerichte Erbendorf, 
Waldsassen, Eschenbach, Auerbach , Hilpoltste in, Tirschenreuth und Kast l . 
V o n den jüdischen Auswanderern kamen 13 aus dem Landgericht Neustadt, ins-
besondere natürlich aus dem M a r k t Floß, 11 aus dem Landgericht Sulzbach, 12 aus 
dem Landgericht Neumarkt und jeweils einer aus dem Landgericht Vi lseck bzw. der 
Stadt Regensburg. Verallgemeinernd läßt sich sagen, daß die jüdischen Nordameri -
kaauswanderer aus denjenigen Landgerichten stammten, in denen Juden in größe-
rer Z a h l ansässig waren. Verglichen mit dem prozentualen Ante i l jüdischer E i n w o h -
ner an der Oberpfälzer Gesamtbevölkerungszahl kann man nicht von einer über-
durchschnitt l ich hohen jüdischen Beteiligung an der Nordamerikaauswanderung 
sprechen. Allerdings dürfte die heimliche Auswanderung beträchtliche Ausmaße 
erreicht haben, denn eine in den 1840er Jahren angefertigte C h r o n i k 8 3 über die jüdi-
sche Gemeinde in Floß endet mit der lapidaren Feststellung, daß immer mehr 
Gemeindemitglieder ein besseres Fortkommen in Nordamerika suchen würden. 
Nordamerika war schon seit längerem ins Bl ickfeld der Oberpfälzer Juden geraten. 
Schon 1837 schickte der Thannhausener Spiegelglashersteller W o l f Samuel B l o c h 8 4 
seinen Sohn Moses W o l f Bloch nach Nordamerika , u m dort günstige, neue 
Geschäftsbeziehungen zu knüpfen. Moses W o l f Bloch kann jedoch hinsichtl ich sei-
ner gesicherten finanziellen Ausstattung nicht als repräsentativ für die typischen, 
jüdischen Nordamerikauswanderer angesehen werden. E in Blick auf die 
1849—1861 z u m Tei l legal, z u m Tei l aber auch heimlich aus dem Landgericht Neu-
stadt nach Nordamerika gegangenen, Oberpfälzer Juden gibt Aufschluß darüber, 
welchen sozialen Schichten diese in der Regel angehörten . 
D i e Strumpfstrickersgattin Edel Schwarz, Ehefrau des in den U S A bereits einge-
bürgerten Binkas Low Schwarz, bekam von ihrem M a n n das Überfahrtsgeld für sich 
und die 7 K i n d e r zugeschickt. Gleichfalls mit Familie reiste der Lebküchner A a r o n 
Engländer, nämlich mit Frau und einem K i n d . Die Handelsmannswitwe Judith Bloch 
befand sich i n Begleitung ihrer Tochter Rebekka. Die übrigen 10 Personen waren 
ausschließlich ledige Frauen, die den Familien Bloch , Engelmann, Königshofer, 
Steinhart und G o l d m a n n entstammten. Im Mit te l verfügte jede von ihnen über ein 
Startkapital von etwa 252 f l . Das entspricht dem Durchschnittsvermögen der ande-
ren Oberpfälzer Einzelwanderinnen. A u c h die oben erwähnten, nach Nordamerika 
gezogenen, jüdischen Familien lagen in finanzieller Hinsicht im Rahmen der al l -
gemeinen Durschschnittswerte für die Oberpfälzer Famil ien. 
Die Chronik befindet sich im Archiv des Historischen Vereins für die Oberpfalz und 
Rei 
85 StAA L g ä . O . Neustadt 1057/1058. 
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Die jüdische Nordamerikaauswanderung aus Bayern ist i n besonderem Maß vor 
dem Hintergrund der zahlreichen Beschränkungen zu bewerten, denen sich Juden in 
ihrem wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Leben um die Mitte des 19. Jahrhun-
derts ausgesetzt sahen. 
5. Unterstützung aus öffentlichen Mitteln 1853-1861 
In Einklang mit der offiziellen Linie der bayerischen Staatsregierung, die darauf 
abzielte, die Nordamerikaauswanderung zwar zu dulden, nicht jedoch fördernd ein-
zugreifen, spielte auch in der Oberpfalz die Unterstützung Auswanderungswilliger 
mit öffentlichen Geldern keine Rolle. 
Zwischen 1853 und 1 8 6 1 8 6 sind nur 19 derartige Fälle in der Auswandererliste 
festgehalten, wobei insgesamt der relativ geringe Betrag von 793 f l . als Beihilfe 
gewährt wurde. 
D e m Landgericht Neumarkt war offensichtlich am meisten daran gelegen, sich 
gewisser Personen zu entledigen, denn es steuerte zur Nordamerikaauswanderung 
von 12 Landgerichtsangehörigen die Summe von 406 f l . bei. Das Landgericht Sulz-
bach griff 3 Personen mit einem Zuschuß von 190 fl. unter die Arme. Das Land-
gericht Riedenburg schließlich half einer Person mit 100 fl., die Stadt Regensburg 
unterstützte gleichfalls eine Person mit 97 fl., und das Landgericht W e i d e n 8 7 be-
zuschußte die Auswanderung von 2 Landgerichtsangehörigen. 
Leider fehlen Unterlagen, die die soziale und wirtschaftliche Lage des Empfänger-
kreises näher beleuchten könnten. Fest steht nur, daß es sich in jedem Fall um wenig 
bemittelte Oberpfälzer handeln mußte, von denen die Landgerichte oder Gemein-
den argwöhnten, daß sie in absehbarer Zeit möglicherweise den Gemeinden oder 
Landgerichten finanziell zur Last fallen würden, falls sie in der alten Heimat blieben. 
Bei dem Tagelöhner Michael M a i e r 8 8 aus dem Landgericht Riedenburg handelte es 
sich u m einen derartigen Fall . Michael Maier hatte sich mit Frau und 4 kleinen K i n -
dern zur Auswanderung nach Nordamerika entschlossen, doch reichte seine Bar-
schaft in Höhe von 280f l . , die ihm nach Abzug der Schulden vom Kaufschil l ing sei-
nes Anwesens blieben, für die Überfahrtskosten und den Unterhalt seiner Angehöri-
gen nicht aus. Die Gemeinde Altmannstein hatte gar keine andere W a h l als die Fami-
lie Maier bei der Durchführung ihrer Auswanderungspläne finanziell zu unterstüt-
zen. Allerdings trat einige Zeit später das Unerwartete ein, die Familie Maier kehrte 
mittellos zurück. M i t der Gemeinde- und Armenkasse von Altmannstein gab es 
anschließend noch einige Auseinandersetzungen um die gemeindliche Unterhalts-
pflicht gegenüber den Rückkehrern sowie u m die Rückerstattung der gewährten 
Auswanderungsbeihilfe. 
Die Vorgehensweise der Gemeinden hinsichtlich wenig begüterter Gemeinde-
angehöriger sei noch an einem zweiten Beispiel erläutert, an dem des Bauernsohnes 
und Knechtes Leonhard W i t t m a n n 8 9 aus Flossenbürg. Letzterer hatte nach seinem 
Militärdienst vergeblich versucht, wieder im bürgerlichen Leben Fuß zu fassen, 
Errechnet aus StAA Reginn 299. 
StAA Lg ä. O.Weiden 557. 
StAA BA Riedenburg 1538. 
StAA Lg ä .O. Neustand 1078. 
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bemühte sich erfolglos u m die Aufnahme in die Gendarmerie oder Grenzaufsicht 
und kündigte auch seinen Dienst als Knecht kurzfr ist ig auf, u m mit seiner Freundin 
A n n a M a r i a Maierhofer, die von i h m ein K i n d erwartete, nach Nordamerika auszu-
wandern. D a Leonhard W i t t m a n n schon früher wegen „Hang zur Verschwendung" 
unter Vormundschaft gestellt worden war, befürchtete man in der Gemeinde Flos-
senbürg, er könnte seine letzten 325 f l . noch vor erfolgter Auswanderung durchbrin-
gen und dann der Gemeinde zur Last fallen. Für diesen Fall sah man „sehr viel Klage, 
Kosten und Verdrießlichkeit" auf sich zukommen. Der Gemeindevorstand Barthel 
Bergler wurde so lange beim Landgericht Neustadt vorstellig, bis man dort e inwi l -
ligte, Leonhard Wittmanns Finanzgebaren v o m Landgericht kontroll ieren zu lassen. 
Damit sollte einer Verarmung Wittmanns noch vor seiner Abreise vorgebeugt 
werden. 
Das ganz Verhalten der Gemeinde Rossenbürg zeigt, wie wenig man z u einer 
eventuellen Finanzhilfe für Leonhard Wit tmann bereit war. D a die Gemeinden in 
den 1840er und 1850er Jahren i m allgemeinen schon durch Armenunterstützungen 
sehr belastet w a r e n 9 0 , waren sie in der Regel auch nicht gewillt , Gemeindemitglieder 
bei ihren Auswanderungsvorhaben mit öffentlichen Mit te ln zu bezuschussen. M a n 
wählte lieber wie i m Falle Leonhard Wit tmanns, andere Wege, die nichts kosteten 
und doch z u m Z i e l führten. 
6. Heimliche Auswanderung 1842-1861 
Das Ausmaß der rechtlichen Nordamerikaauswanderung in den Jahren 
1 8 4 2 - 1 8 6 1 konnte zweifelsfrei aufgezeigt werden, da rechtliche Nordamerikafah-
rer den Behördenweg beschritten und damit automatisch in die amtlichen A u s w a n -
dererlisten aufgenommen wurden. 
G a n z anders verhielt es sich dagegen mit der heimlichen, also illegalen Auswande-
rung, die ein nicht wegzudiskutierendes Faktum war. D a v o n erfuhren die zuständi-
gen Behörden, wenn überhaupt, erst nachträglich und auf Umwegen. W e n n eine Per-
son nicht gerade direkt mit den Behörden zu tun hatte und auch aus der näheren 
Umgebung dieser Person nichts verlautete, konnte eine heimliche Auswanderung 
möglicherweise nie amtsnotorisch werden. Aus diesem G r u n d fehlt zuverlässiges 
Mater ia l , aufgrund dessen auch nur annähernd gesicherte Zahlenangaben über den 
Umfang der heimlichen Nordamerikaauswanderung gemacht werden k ö n n t e n 9 1 . 
Dennoch versuchte die bayerische Regierung, sich mittels der für die Jahre 1 8 5 3 -
1 8 6 1 9 2 angefertigten Statistik ein B i ld davon z u machen, wieviele Bayern ihre Heimat 
ohne obrigkeitliche Erlaubnis verließen, u m sich in der Neuen Welt niederzulassen. 
In der Oberpfalz machte man 1853 14 ( 1 , 7 % der jährlichen Gesamtauswande-
rung nach Nordamerika) solche Fälle, 1854, 10 ( 0 , 7 % der jährlichen Gesamtaus-
wanderung nach Nordamerika) , 1855 2 ( 0 , 7 % der jährlichen Gesamtauswande-
rung nach Nordamerika) , 1859 1 ( 0 , 7 % der jährlichen Gesamtauswanderung nach 
Nordamerika) , 1860 4 (1,9 % der jährlichen Gesamtauswanderung nach Nordame-
rika) u n d 1861 schließlich 3 ( 1 , 2 7 % der jährlichen Gesamtauswanderung nach 
Nordamerika) heimliche Auswanderungen ausfmding. Diese offiziellen Zahlen 
9 0 Siehe die Stellungnahme des Landrichters von Vohenstrauß für das Jahr 1844, StAA Lg 
ä .O. Vohenstrauß 4068. 
9 1 Krieg, 75; Hartmannsgruber, 340. 
9 2 Errechnet aus StAA Reginn 299. 
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sind aber zweifellos zu niedrig angesetzt, denn es ist mehr als unwahrscheinlich, daß 
i m Auswanderungsrekordjahr 1854 auf 1371 rechtliche Nordamerikaauswanderer 
nur 10 heimliche Nordamerikafahrer gekommen sein sollten. Es besteht vielmehr 
guter G r u n d , zu unterstellen, daß eben nur diese 10 Fälle zur Kenntnis der Oberpfäl-
zer Landgerichte gelangten, während viele andere unentdeckt blieben. 
In diesem Zusammenhang darf nicht unerwähnt bleiben, daß die Einstellung zahl-
reicher Oberpfälzer Landgerichte zur Auswanderung gerade in den 1840er Jahren 
nicht wenigen Auswanderungswilligen keine andere W a h l ließ als ohne obrigkeit-
liche Erlaubnis abzureisen. D a nämlich in den Anfangsjahren verstärkter Nordame-
rikaauswanderung u m 1843 noch eindeutige Vorschriften über das für eine Auswan-
derung nötige Mindestvermögen fehlten, lag die Entscheidung darüber, ob man das 
ausgewiesene Startkapital für ausreichend hielt oder nicht, bei den Landgerichten. 
Die Oberpfälzer Landgerichte neigten zum Nachteil Auswanderungswilliger dazu, 
zumindest in den Anfangsjahren vermehrter Nordamerikaauswanderung die Höhe 
des geforderten Mindestvermögens eher zu hoch als zu niedrig anzusetzen. M a n 
glaubte, mit dem bloßen Ignorieren des Auswanderungswunsches weiter Kreise 
würden die davon Betroffenen ihre Vorhaben aufgeben. D e m war aber nicht so. Die 
Amtspraxis vieler Landrichter in Auswanderungsfällen sei am Beispiel des Landrich-
ters von N i t t e n a u 9 3 illustriert, der sich diesbezüglich 1848 so äußerte: „Die A n m e l -
dungen dieses Jahres, ziemlich zahlreich, wurden jedoch gleich wegen ungenügen-
den Vermögens von kurzer Hand beschieden." Diese Grundhaltung gegenüber einer 
bald massenhaft auftretenden Nordamerikaauswanderung zeugt aber auch von 
einer tiefen Verunsicherung der Behörden, denn auch sie konnten sich schließlich 
der Einsicht nicht verwehren, daß diese besorgniserregende Auswanderungslust der 
Landbevölkerung nicht in erster Linie auf Auswandererbriefe, sondern auf wirt-
schaftliche und soziale Mißstände innerhalb der ländlichen Einwohnerschaft 
zurückzuführen war. 
Die restriktive Bescheidungspraxis der Oberpfälzer Landgeriche drängte nun 
viele, die auf gesetzlichem Weg nicht zum Z i e l gelangt waren, in die Illegalität ab. D a 
man sich auf diese Weise zudem Laufereien und Gebühren sparte, erschien eine 
heimliche Auswanderung oft günstiger als eine offizielle. 
W e r gehörte nun aber zu dem Personenkreis, der besonders häufig ohne obrigkeit-
liche Erlaubnis sein Glück in der Neuen Welt suchte? Die ledige M a g d und Häusler-
stochter Josefa G i e h l 9 4 war unter ihnen. Sie stammte aus dem Landgericht Kemnath. 
Nachdem man ihr und ihrer Tochter aus finanziellen Gründen die offizielle Auswan-
derungserlaubnis verweigert hatte, zog sie ohne diese auf eigne Faust ab. Ähnlich 
erging es der M a g d Therese Stephinger 9 5 aus dem Landgericht Tirschenreuth. Sie 
reiste schließlich mit ihrer einjährigen Tochter Sabine und ihrem Freund, dem Würz-
burger Buchhalter Phil ipp Heck, der ihr die Ehe versprochen hatte, ohne obrigkeit-
l ichen Segen ab. 
Der unverheiratete Wolfgang L o b i n g e r 9 6 aus dem Landgericht Nabburg hatte 
nicht das Glück auf seiner Seite, als er nach einem negativen Auswanderungs-
bescheid eine heimliche Abreise versuchte. M a n griff ihn unterwegs auf. Seine Proto-
kollaussage, „allein es werde so gefährlich nicht sein, wenn er ohne Bewill igung 
9 5 Kommentar des Landrichters von Nittenau für 1848, StAA Reginn 298. 
9 4 Zu finden unter dem Landgericht Kemnath 1845, StAA Reginn 298. 
9 5 Zu finden unter Landgericht Tirschenreuth 1848, StAA Reginn 298. 
9 6 StAA Lg ä. O. Nabburg 168. 
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auswanderte." dürfte eine damals in der ländlichen Bevölkerung weitverbreitete 
Ansicht widergeben. So beriefen sich z. B. auch der ertappte Weber B e t z 9 7 und der 
gleichfalls dingfest gemachte heimliche Auswanderer K a r l A n t o n Höger, ein Nab-
burger Apotheker , darauf, daß es allgemein heiße, eine Genehmigung sei nicht 
nötig. Diese Äußerungen s ind insofern sehr aufschlußreich, als sie verdeutlichen, 
daß i m Bewußtsein der ländlichen Bevölkerung das Verlassen der alten Heimat ohne 
obrigkeitliche Genehmigung keineswegs als Gesetzesverstoß betrachtet wurde; man 
nahm die Freizügigkeit mehr oder weniger als Selbstverständlichkeit h in . Aus die-
sem G r u n d machten auch die Gemeindevorsteher nicht immer M e l d u n g , wenn 
ihnen Nachrichten von heimlichen Auswanderungen zu Ohren kamen. Im Falle der 
später noch näher z u erörternden illegalen Abreise der Weberfamilie B e t z 9 9 war der 
Gemeindevorsteher von Altenstadt (Landgericht Vohenstrauß) Mitwisser , ohne die 
Sache zur Anzeige zu bringen. Dies brachte i h m einen scharfen Verweis von Land-
richter Kohler und die A n d r o h u n g einer Strafe von 10 f l . i m Wiederholungsfal l . Der 
Vohenstraußer Landrichter Kohler lehnte zwar die heimliche Auswanderung ener-
gisch ab, war aber insgesamt gesehen kein prinzipieller Gegner der Nordamerikaaus-
wanderung an sich . Gegenüber der Regierung der Oberpfalz führte er 1844 aus, 
daß man einem Untertanen, der alle staatsbürgerlichen Verpfl ichtungen erfüllt hatte 
und sich dort nicht ernähren könne oder aus anderen Mot iven wegziehen wolle , die 
Erlaubnis nicht verweigern dürfe. A l s Aufgabe des Vaterlandes sah er es lediglich an, 
den Auswanderungswil l igen auf die Folgen seines Tuns aufmerksam z u machen. 
Schließlich hielt es der Landrichter für unerläßlich, daß „Vorsorge getroffen werde, 
daß er nicht mehr sich einschleiche und dem verlassenen Vaterlande am Ende zur 
Last falle." Was den Personenkreis angeht, aus dem sich die heimliche Auswande-
rung rekrutierte, bestand diese Gefahr oft. W i e eine Beschwerde des Landgerichts 
R o d i n g 1 0 1 v o m Februar 1844 illustriert, handelt es sich bei den illegalen Nordameri -
kafahrern meist u m ledige Leute ohne Vermögen; u m Leute wie die Taglöhner-
tochter Margarete P r e c h t l 1 0 2 aus dem Landgericht Kemnath , deren Barschaft von 
70 f l . für völlig unzureichend erachtet wurde oder den Z i m m e r m a n n Josef Eich-
horn 1 0 3 aus dem Landgericht Nabburg , der beträchtliche Schulden hinterließ. 
Eine Auf l i s tung derjenigen illegalen Auswanderer, die 1853 und 1 8 5 4 1 0 4 das 
Landgericht Neustadt verließen, gibt weiteren Aufschluß über die Zusammenset-
zung dieser G r u p p e . Es waren dies Bäckergeselle Paul Plodeck, der Metzgergeselle 
G e o r g Winter , der Schneidergeselle Georg Wol f , der Schneidergeselle W o l f 
Ehmann, der Schneidergeselle Chris toph Schnappauf und der Zimmerergeselle 
Erhard Preßl. Sie alle wanderten, nur mit ihrem Wanderbuch versehen, aus. H i n z u 
kamen die Jüdin Edel Boskawitz und der 1833 geborene Johann Bäumler, der der 
drohenden Militärpflicht entrinnen wollte. Der Gütlerssohn Johan Prechtl hatte 
dieselbe Mot iva t ion . Wären beide mit ihren kurz vor ihnen legal abgereisten Eltern 
9 7 StAA Lg ä. O. Vohenstrauß 3247. 
9 8 S t A A L g ä . O . Nabburg 1267. 
9 9 Wie Anm. 97. 
1 0 0 Wie Anm. 90; Kohler hoffte, es würden v. a. Leute auswandern, „die zuhause nicht mehr 
gutthun." 
1 0 1 StAA Reginn 11526. 
1 0 2 Z u Finden unter Landgericht Kemnath 1845, StAA Reginn 298. 
1 0 3 Z u finden unter Landgericht Nabburg 1844, StAA Reginn 298. 
1 0 4 Wie Anm. 85. 
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weggezogen, so hätten ihre Familien hohe Kautionen stellen müssen. Seit 1 8 5 0 1 0 5 
betrug sie für junge Männer, die vor ihrer Auswanderung ins konskriptionspflichtige 
Al ter eintraten, immerhin bis zu 800 f l . Für Johann Bäumler und Johann Prechtl als 
Einzelperson standen die Chancen gut, unbehelligt bis in die Einschiffungshäfen z u 
gelangen, um sich dort wieder den Eltern anzuschließen. 
Es konnte aber auch vorkommen, daß sich junge Männer, die bereits unter die 
Militärdienstleistenden eingereiht waren, ohne Genehmigung aus dem Staube 
machten. Das Landgericht W a l d s a s s e n 1 0 6 hatte sich z. B. 1853 mit 3 derartigen Fäl-
len zu befassen. Es handelte sich um den bereits seit 4 Jahren als Gemeiner dienen-
den Schmiedsohn Josef Wartinger, der einen Urlaub nutzte, um mit seinen Eltern 
über H a m b u r g abzufahren. Der Fuhrmannssohn Andreas K o n z , Gemeiner beim k. 
13. Infanterieregiment Kaiser Franz von Österreich, entzog sich dem obrigkeitlichen 
Zugr i f f zusammen mit der Schuhmacherstochter Viktor ia Harles. Der dritte i m 
Bunde war Johann Baier, Gemeiner beim k. 10. Infanterieregiment Albert Pappen-
heim. D u r c h Briefe aus Nordamerika stetzten sie ihre Freunde und Bekannten vom 
Erfolg ihrer Unternehmungen in Kenntnis. Derartige Nachrichten bestärkten dann 
wieder viele in ihrer Überzeugung, daß eine heimliche Auswanderung relativ leicht 
z u bewerkstelligen sein mußte. In der Tat bestanden für einzeln reisende junge Leute 
gute Aussichten, diese illegale Vorhaben erfolgreich abzuschließen. V . a . bei H a n d -
werksgesellen fiel es nicht weiter auf, wenn sie ihre Heimatorte verließen, da ja das 
Wandern zum Gesellenstand gehörte. Verdächtiger war es schon, wenn plötzlich in 
einem D o r f ganze Familien abgängig waren. Z o g eine mehrköpfige Familie durch 
einen kleinen Or t , mußte dies größere Aufmerksamkeit erregen als das Auftauchen 
eines Handwerksburschen, von dem man annehmen konnte, daß er sich auf der 
W a l z befand. Die illegale Abreise einer Familie war daher mit einem größeren Ris iko 
verbunden, was die Gefahr des Entdecktwerdens durch die Behörden betraf. 1845 
z. B. machte sich der Bauer Georg Sauer 1 0 7 aus dem Landgericht Vohenstrauß samt 
Familie heimlich auf den Weg, kam aber nur bis Weiden, wo ihn sein Hauptgläubiger 
arretieren ließ. Den Schmiedemeister Theodor G r e i n e r 1 0 8 bewog ebenfalls ein finan-
zieller Engpaß, sich ohne Wissen der Obrigkeit davonzumachen. D a er nur über eine 
Barschaft von 500 f l . verfügte, mit denen er die Überfahrtskosten für seine Frau und 
die 4 Kinder bestreiten wollte, hätte er die offizielle Erlaubnis nie bekommen. Die 
Familie Greiner gelangte unbehelligt nach Nordamerika. Angesichts derart 
beschränkter finanzieller Mit te l war die Gefahr immer groß, daß eine Familie ver-
armte, in die Heimatgemeinde zurückgeschickt und dort auf öffentliche Kosten 
ernährt werden mußte. 
E i n geradezu spektakuläres Vorkommnis dieser A r t erregte 1845 die Gemüter in 
der Oberpfalz . Es handelte sich um die gescheiterte illegale Auswanderung des 
45jährigen Webermeisters Johann B e t z 1 0 9 aus Altenstadt/Landgericht Vohen-
strauß, der mit Frau und 6 Kindern 1845 völlig verarmt aus Bremen zurückkehrte, 
sehr z u m Leidwesen der Heimatgemeinde. Der Familie war es gelungen, unbemerkt 
von den Behörden, am 10. A p r i l 1845 abzufahren und am 29. des selben Monats 
ungehindert Bremen zu erreichen. D a das Vermögen von Betz nicht ausreichte, 
Passagen für alle Familienmitglieder zu kaufen, ließ er laut Bericht des bayerischen 
StAA Reginn 11529. 
Ebda. 
StAA Lg ä. O. Vohenstrauß 3258. 
Zu finden unter Landgericht Weiden 1850, StAA Reginn 298. 
Wie Anm. 97. 
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Konsuls Lürmann seine Kinder Josef, Jakob und A n n a , alle i m Al ter zwischen 10 
und 13 Jahren, in Bremen zurück. D e n weiteren Verlauf der Angelegenheit schil-
derte K o n s u l Lürmann so: „Glücklicherweise entdeckte indeß die hiesige Polizey das 
Verbrechen zeitig, indem sie die 3 K inder obdachlos, weinend und dem ärgsten H u n -
ger preisgegeben auf der Straße fand." Nachdem Lürmann durch den „Großmuth 
des Schiffsrheeders" das bereits entrichtete Passagegeld zurückerhielt, wurde die 
Familie Betz wieder nach Altenstadt verschoben, wobei die verbliebene Barschaft 
weiter dezimiert wurde. Der Weber Betz hatte aber noch Glück i m Unglück, wie aus 
dem Bericht von Landrichter Kohler hervorgeht: „Durch diesen Streich ist Johann 
Betz ein armer M a n n geworden, da er jedoch erst 45 Jahre alt ist, auch seine Kinder 
an Dienste bringen kann, u n d z u m Thei l schon gebracht hat, so kann er sich, da 
er von der Gemeinde als Flur- und Nachtwächteer aufgestellt werden soll , schon 
nothdürftig fortbringen." Außerdem wurde Johann B e t z 1 1 0 mit einer 3 tätigen, durch 
Entziehung der Heischspeise geschärften Arreststrafe belegt, hatte die Verfahrens-
kosten zu tragen und mußten schließlich z u m eigenen Schaden bei dem Bauern 
Sebastian K i c k in der Herberge wohnen, da er ja sein Anwesen wegen der geplanten 
Auswanderung veräußert hatte. 
Z w a r wanderten gerade in den 1840er Jahren auch Familien illegal aus, doch 
rekrutierten sich die heimlichen Auswanderer mit der steigenden Einzelwanderung 
immer mehr aus dem Kreis lediger Oberpfälzerinnen und Oberpfälzer, die zum 
mobilsten Tei l der Bevölkerung gehörten. 
Abschließend sei zu der ganzen Problematik eine Stellungnahme des Landgerichts 
N e u s t a d t 1 1 1 v o m 21 .5 .1846 angeführt, die die mit der heimlichen Auswanderung 
verbundenen Schwierigkeiten zusammenfassend auf den Punkt bringt: „Es ist näm-
l ich eine durch die Erfahrung in derselben begründete Thatsache, daß viele nach 
Nordamerika reisen, ohne hierzu eine Bewil l igung nachzusuchen oder sich einen 
Reisepaß z u erholen. Dies ist namentlich der Fall bey Handwerks-Gesellen, welche 
der Conscriptionspflicht Genüge geleistet und somit die Bewil l igung zum Wandern 
i m Auslande unter den gesetzlichen Beschränkungen erhalten haben. Läßt sich ein 
solcher Handwerker sein Wanderbuch bis zu einer der nächsten Behörden visiren, so 
kann man nicht entfernt muthmassen oder erfahren, ob derselbe nach Nordamerika 
oder i n welchen Nachbarstaat er wandert. A u c h ledige Taglöhner und Knechte kom-
men ohne Bewil l igung und ohne Reisepaß nach Nordamerika , sie schlössen sich 
einer A n z a h l mit Reisepässen versehenen Auswanderern an. H i n z u kommt noch, 
daß man von solchen ohne Bewil l igung Auswandernden nicht einmal officielle 
Kenntnis erlangt, sondern erst später unter der H a n d davon sprechen hört. Diese 
Auswanderer können daher auch nicht in die Übersicht aufgenommen werden und 
deshalb w i r d und muß sie unvollständig werden und kann nur jene Auswanderer 
umfassen, die Bewil l igung nachsuchten und erhielten." Diesem Resümee ist nichts 
mehr hinzuzufügen. 
///. Der Entschluß zur Auswanderung nach Nordamerika 
1. Auswanderungsgründe 
Was nun die einzelnen Auswanderungsgründe angeht, so könnte die listenartige 
Aufgl iederung in die 3 Hauptmotive, nämlich in politische, religiöse u n d sozio-
1 1 0 Wie Anm. 97. 
1 1 1 Stellungnahme des Landgerichts Neustadt vom 21.5.1846, StAA Reginn 298. 
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ökonomische, fälschlicherweise den Eindruck erwecken, diese Gründe hätten 
jeweils unabhängig voneinander, gleichsam monokausal, den Entschluß zur Aus-
wanderung bewirkt. D e m war jedoch nicht s o 1 1 2 . Die Entscheidung für den W e g in 
die Neue Welt kam vielmehr unter dem Einfluß einer Vielzahl ineinandergreifender 
Faktoren zustande, die nicht isoliert voneinander betrachtet werden dürfen 1 1 3 . 
Einerseits wirkten sich die von der alten Heimat abstoßenden Faktoren (Push-Fakto-
ren) aus, etwa Hungersnöte. Andererseits kamen aber auch die von Nordamerika 
ausgehenden, anziehenden Motive (Pull-Faktoren) zum Z u g , z . B . die Aussicht auf 
Landerwerb in Übersee. Die einzelnen Faktoren und Motive traten in der Regel nicht 
in „Reinkultur" auf, sondern spielten zusammen und führten schließlich zur Aus-
wanderung. Sie waren eingebettet und verwoben in einen spezifischen religiösen, 
wirtschaftlichen, sozialen und politischen Hintergrund. Die Auswanderungsgründe 
können daher nur unter Einbeziehung dieses speziellen Kontextes zutreffend erör-
tert w e r d e n 1 1 4 . 
Unerläßliche Voraussetzung dafür, daß Push- und Pull-Faktoren letztendlich eine 
Person zur Reise in die Neue Welt bewegen konnten, war in jedem Fal l , daß diese 
Person die Überzeugung gewonnen hatte, in Nordamerika besser leben zu können, 
sei es nun in religiöser, politischer oder sozioökonomischer H i n s i c h t 1 1 5 . 
a) Religiöse Auswanderungsgründe 
M i t Auswanderung aus religiösen Gründen ist i m 19. Jahrhundert nicht mehr wie 
in früheren Jahrhunderten der Wegzug religiöser Dissidenten gemeint, die sich reli-
giösem D r u c k ausgesetzt sahen. Solche Fälle kamen zu dieser Zeit nur noch selten 
vor, z . B . unter südwestdeutschen Pie t i s ten 1 1 6 . Religiöser Eifer weckte vielmehr in 
vielen, gerade auch jungen Leuten den Wunsch, deutsche Auswanderer in Nordame-
rika seelsorgerisch zu betreuen und zu missionieren. In Bayern wurde auf der katho-
lischen Seite der Mettener Benediktinerpater Bonifaz Wimmer zum Dreh- und 
Angelpunkt dieser Bewegung. 
Der aus Thalmassing in der Oberpfalz stammende G e i s t l i c h e 1 1 7 hatte 1846 in 
St. Vincent in Pennsylvania ein Benediktinerkloster gegründet, in das viele Bayern 
gern eintreten wollten. Das geistige Zentrum dieser zahlenmäßig kleinen Auswan-
derung war das Benediktinerkloster St. Bonifaz in München, von dem aus die Brü-
der ihre Reise antraten. Es ist daher nicht verwunderlich, daß gerade aus Oberbay-
e r n 1 1 8 zwischen 1846 und 1852 17 junge Männer zu Pater Bonifaz reisten. Dagegen 
stellte die Oberpfalz zwischen 1842 und 1 8 5 2 1 1 9 nur 3 Anwärter auf den Kloster-
eintritt in Pennsylvania. Es waren dies 1849 der Bauernsohn Andreas Daschner aus 
dem Landgericht Cham, 1851 ebenfalls aus dem Landgericht Cham der Webersohn 
und Student der 2. Gymnasialklasse Johann Urban sowie der aus dem Landgericht 
Stadtamhof kommende Student Christoph Rasp. Für Johann Urban konnte nach-
1 , 2 Vgl. Marschalck, 52-71; Moltmann, Forschungsstand, 18. 
1 1 3 Moltmann, Forschungsstand, 10-11,18. 
1 1 4 Ebda., zu Push- und Pull-Faktoren Moltmann, Amerikaauswanderung, 13; Mar-
schalck, 54. 
1 1 5 Moltmann, Forschungsstand, 11. 
1 , 6 Marschalck, 56. 
1 1 7 Biographie Wimmers, Mathäser, Briefwechsel, 7-9. 
1 1 8 Blendinger, 452. 
1 , 9 Zu ersehen aus StAA Reginn 298. 
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gewiesene werden, daß er den Ordensnamen Gallus annahm und als Priesternovize 
zusammen mit 3 weiteren Priestern den Konvent des Priorats St. M a r i a i n Pennsylva-
nia b i l d e t e 1 2 0 . Dieses St. M a r i a lag Bonifaz W i m m e r sehr am Herzen. 1851 über-
nahm er dort selber die Seelsorge, sorgte i n den folgenden Jahren für Kirchen- und 
Klosterbau sowie für die Err ichtung gemeinnütziger Gebäude und erwirkte von 
König L u d w i g I. b z w . v o m Ludwig-Missionsverein reichliche Mit te l zu diesem 
Z w e c k 1 2 1 . D e r G r u n d für Bonifaz Wimmers großes Engagement zugunsten von 
St. M a r i a war der, daß diese Siedlung, wie noch zu erörtern sein w i r d als rein katho-
lische und rein deutsche Ortschaft geplant war. Wimmers Z i e l war es nun, zur Erhal-
tung dieses rein deutschen Charakters beizutragen, was auch ein großes Anliegen 
von König L u d w i g I. w a r 1 2 2 . Aus diesem Grunde flößen auch die königlichen Beihi l -
fen reichl ich; denn wenn man schon die Auswanderung an sich nicht verhindern 
konnte, so sollte zumindest zur Aufrechterhaltung der als für Deutsche typisch 
erachteten Lebensweise und Bräuche beigetragen werden. Dies war ganz i m Sinne 
Ludwigs 1 . 1 2 3 A u f der Linie dieser Poli t ik lag es auch, daß Bonifaz W i m m e r sich 
1853 gegen den Pittsburgher Bischof O ' C o n n o r mit dem W u n s c h durchsetzen 
konnte, nicht die irischen Sisters of Mercy, sondern Dominikanerinnen von 
H l . K r e u z 1 2 4 i n Regensburg nach St. M a r i a zu berufen. 
Die Z a h l junger Oberpfälzer dagegen, die sich in den 1850er Jahren u m eine Auf-
nahme bei Pater Bonifaz W i m m e r bemühten, nimmt sich mit zwei Bewerbern eher 
bescheiden a u s 1 2 5 . 
Es waren dies 1856 der Priesterkandidat und Bauernsohn Johann Baptist Bergler 
aus dem Landgericht Vohenstrauß sowie 1859 aus demselben Landgericht der Bau-
ernsohn Georg Josef E r t l , der schon seit 1854 Laienkandidat in St. Bonifaz war und 
beabsichtigte, mit dem amerikanischen Benediktiner Heinr i ch Lemke 2 oder 3 Jahre 
nach Nordamerika zu gehen. 
Im gesamten Untersuchungszeitraum war nur eine einzige Oberpfälzerin fest-
zustellen, die mit der erklärten Absicht nach Nordamerika ging, dort in ein Kloster 
einzutreten. Es handelte sich u m die aus dem Landgericht Nittenau stammende 
Köchin Febronia E r t l 1 2 6 , die in Pittsburgh Nonne werden wollte. Z u dieser Zeit gab 
es keine Niederlassung bayerischer Klosterfrauen in Pennsylvania. Möglicherweise 
hatte ihr Bonifaz W i m m e r ein passendes Institut empfohlen. Vielleicht hat die 
Köchen aber auch selber die Initiative ergriffen, denn es fehlt der sonst übliche H i n -
weis auf Bonifaz W i m m e r oder auf eine Beihilfe durch den Ludwig-Missionsverein. 
In diesem Fal l wäre Febronia Ertls Auswanderung insofern als eine bemerkens-
werte Eigeninitiative einzustufen, als sie nicht wie bei den Klosterpatres üblich, i m 
Schutze einer kirchl ichen Organisation reiste. 
M i t Unterstützung des 1838 ins Leben gerufenen Ludwig-Missionsvereins 
unternahm zwischen 1842 und 1861 nur ein Oberpfälzer die Reise in die Neue 
Welt . Es war dies 1846 der 36jährige Gärtner Sebastian P r e l l 1 2 7 aus dem Land-
1 2 0 Mathäser, Briefwechsel, 41-42. 
1 2 1 Auflistung der Zuwendungen Ludwigs I. für den Ludwig-Missionsverein seit 1838 
Mathäser, Ludwig-Missionsverein, 357-364. 
1 2 2 Blendinger, 451. 
1 2 3 Ebda. 
1 2 4 Mathäser, Briefwechsel, 18-19; Ludwig-Missionsverein, 302-311. 
1 2 5 StAA Lg ä. O . Vohenstrauß 3282 bzw. 3870. 
1 2 6 Z u Finden unter Landgericht Nittenau 1845, StAA Reginn 298. 
1 2 7 Z u Finden unter Landgericht Hilpoltstein 1846, StAA Reginn 298. 
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gericht Hilpoltstein. Der Ludwig-Missionsverein scheint in der Oberpfalz keine 
große W i r k u n g entfaltet zu haben, was die Unterstützung bedürftiger Auswande-
rungswilliger angeht. 
Neben denjenigen Bayern, die aus freien Stücken nach Nordamerika gingen, u m 
dort seelsorgerisch tätig zu sein oder in einer der bayerischen Klostergründungen zu 
leben, gab es auch Geistliche, für die der Weg nach Ubersee eine Verbannung bedeu-
tete. Es war schon vor der Gründung des Klosters St. Vincent üblich gewesen, katho-
lische Priester, die sich einer Verfehlung in ihrer Amtsausübung schuldig gemacht 
hatten, zur Bewährung nach Nordamerika zu schicken. Manchmal nahmen die 
Delinquenten diese A r t der Buße auch freiwill ig auf sich. Dies tat z . B . 1845 der 
Würzburger Pfarrer Peter G a n z 1 2 8 , der wegen Geldunterschlagung zu einem Jahr 
Festungshaft verurteilt worden war. Wegen eines ähnlichen Delikts wurde aus der 
Oberpfalz ebenfalls ein katholischer Geistlicher zu Pater Bonifaz W i m m e r 
geschickt. Es handelte sich u m den Pfarrer Johann Baptist H a s l b a u e r 1 2 9 , der die Pfar-
rei Staadorf i m Landgericht Riedenburg (Diözese Eichstätt) vom 6 . 1 0 . 1 8 5 1 -
22 .12 .1852 betreute. Pfarrer Haslbauer betrachtete diese zwangsweise Auswande-
rung als schwere Strafe, auch wenn er nicht für den Rest seines Lebens in Nordame-
rika bleiben sollte. Johann Baptist Haslbauer begab sich nur mit höchstem W i d e r w i l -
len auf den W e g in die Neue Welt . Den Anlaß für die drastische Maßnahme lieferten 
finanzielle Probleme, die Johann Baptist Haslbauer schon vor Antritt seiner Stelle in 
Staadorf hatte. In Staadorf kam er aus dem gleichen G r u n d in Konf l ikt mit der Pfarr-
pfründestiftung und der Gemeinde. Pfarrer Haslbauer verlieh aber auch G e l d , so 
z . B . an den Staadorfer Gütler Semmler. Das bischöfliche Ordinariat sah sich 
schließlich gezwungen, den Geistlichen abzuberufen und seine Auswanderung zu 
betreiben. A l s Haslbauers Nachfolger in Staadorf davon erfuhr, stellte er sofort die 
finanziellen Forderungen der Gemeinde und der Pfarrpfründestiftung an das O r d i -
nariat. Dies rief bei dem damit befaßten M a x Freiherr von Gravenreuth größte 
Bestürzung hervor. In einem sehr nachdrücklichen Schreiben bat er den neuen Seel-
sorger von Staadorf, die vom Ordinariat bereits fest vorbereitete und finanzierte 
Reise nicht durch Einspruch zu vereiteln. Der Brieftext Gravenreuthers spricht für 
sich: „Sollte es Hochzuverehrender Herr Pfarrer! in Ihrer Macht liegen, den Herrn 
Haslbauer nicht weiter in seiner vorhablichen Auswanderung zu hindern, so ersuche 
ich sie höflichst, dieses zu bewerkstelligen, da Herr Haslbauer ein mit sich und der 
Welt zerfallener M a n n ist, und bey uns nicht wohl länger mit Ehren exitieren kann; 
das letzte Mi t te l für ihn ist und bleibt America, wo er von dem Hochwürdigen Pater 
Bonifaz W i m m e r bereits aufgenommen i s t . " 1 3 0 Dieses Schreiben verfehlte seine 
W i r k u n g nicht. E i n Brief Haslbauers, den er kurz vor seiner Rückkehr nach Bayern 
i m November des Jahres 1 8 6 3 1 3 1 an den Bischof von Eichstätt richtete, beleuchtete 
nochmals die Gründe, die zu seiner Auswanderung führten und gab Aufschluß über 
sein weiteres Schicksal in Nordamerika. Demnach hatte Haslbauer schon vor seiner 
Auswanderung durch das Versetzen seiner Kleider und Betten i m Pfandhaus vergeb-
l ich versucht, seine Schulden zu begleichen. Letztendlich sah er den einzig noch 
offenen Weg , nicht „ein Schamflecken für den katholischen Clerus" zu werden, 
darin, nach A m e r i k a zu gehen, dort zu sparen und so seine Gläubiger zu befriedigen. 
1 2 8 S A M St. Bonifaz, Nachlaß Mathäser. 
1 2 9 St A A BA Riedenburg 1512, Aus wanderungsakte Haslbauer von 1854. 
1 3 0 Brief von Max Freiherr von Gravenreuth vom 9.9.1854, ebda. 
1 3 1 DaE Personalakte von Johann Baptist Haslbauer. 
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Pfarrer Haslbauer erreichte am 21. Dezember 1854 N e w Y o r k , war erst bei Bonifanz 
W i m m e r und dann in etlichen Gemeinden in der Diözese des Erzbischofs von M i l -
waukee tätig und kam schließlich an den Ausgangspunkt seiner Arbeit in Nordame-
r ika zurück, nämlich ins Wheatland nach Wisconsin . A l s nach fast 10 Jahren seine 
Frist i n Nordamerika abgelaufen und er mit seinen 56 Jahren lungenleidend war, bat 
er, zurückkehren z u dürfen, zumal er nicht amerikanischer Staatsbürger geworden 
war, und er auch für die Miss ion i m Wheat land keine Aussichten mehr sah, „weil 
sich hier alles americanisirt" habe. Johann Baptist Haslbauer empfand seine Jahre in 
Nordamerika als schwere Strafe, denn er spricht davon, daß er seine „jugendlichen 
Thorheiten hart gebüßt" habe und nur mehr unter Weinen predigen könne. Die 
Rückkehrerlaubnis wurde i h m nicht verweigert. Er schiffte sich 1863 ein und war 
dann bis z u seinem T o d am 14. Juli 1879 als Benefiziat tätig. 
Zusammenfassend läßt sich festhalten, daß die Verbringung von Geist l ichen, die 
sich einer Verfehlung schuldig gemacht hatten, für die Ordinariate die beste Lösung 
war. Einerseits wurde dadurch nämlich verhindert, daß die Öffentlichkeit auf sol-
che Fälle aufmerksam wurde. Andererseits war damit zugleich Pfarrern, die Schul-
den gemacht hatten, die Gelegenheit geboten, diese z u tilgen. Schließlich und end-
l ich war in Nordamerika nicht nur dem normalen Auswanderer die Möglichkeit zu 
sozialem Aufst ieg gegeben, sondern es bestand auch die Möglichkeit, daß Personen 
innerhalb der kirchlichen Hierarchie einen Aufstieg erreichen konnten, der ihnen in 
Bayern verwehrt gewesen wäre. Die amerikanische Gesellschaft befand sich noch im 
Werden und war daher offen gegenüber sozialer Mobilität, während in Bayern die 
traditionelle Gesellschaftsschichtung zementiert und wenig durchlässig war. Diese 
Tatsache war der katholischen Kirche in Bayern wohlbekannt. Daher wandte sich 
1858 der Schambacher Cooperator B a u r u c k 1 3 2 mit einer besonderen Bitte an den 
A b t von St. Bonifaz in München. Er bat für seinen Schützling, einen Jungen mit 
„außergewöhnlichen Gaben des Geistes und Gemüthes," der jedoch mit einem 
„defect natal" behaftet war, d . h . er war unehelich geboren, diesen durch den 
Ludwig-Missionsverein zu Pater Bonifaz W i m m e r schicken zu lassen. „Denn," so 
begründete Bauruck sein Gesuch, „der defect natal benimmt ihm alle Aussicht auf 
Zulassung i n die Reihen des Clerus, i m Vaterlande wenigstens." Pfarrer Bauruck 
wußte also genau, daß die Möglichkeit eines Einwanderes in Nordamerika nicht so 
sehr von dessen gesellschaftlicher Herkunft als vielmehr von den persönlichen 
Fähigkeiten abhingen. 
b) Politische Auswanderungsgründe 
In der heutigen F o r s c h u n g 1 3 3 ist man sich einig, daß die Auswanderung aus pol i t i -
schen M o t i v e n , und damit ist für das 19. Jahrhundert v . a . die Auswanderung der 
Achtundvierziger gemeint, nur eine kleine Minderheit darstellte. Der gegenteilige 
Anschein war in erster Linie dadurch erweckt worden, daß man einigen heraus-
ragenden Persönlichkeiten besondere Aufmerksamkeit zuteil werden ließ. In der 
Oberpfalz spielte Auswanderung aus politischen Gründen i m gesamten Unter-
suchungszeitraum fast keine Rol le . 
1 3 2 Wie Anm. 128. 
1 3 3 Vgl. Krieg, 77-78; Moltmann, Amerikaauswanderung, 13-14; Marschalck, 58-59; 
Heibich, 16. 
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A u c h Landrichter und Regierung dachten in der Vormärzzeit an Nordamerika 
nicht vorranging als Heimat der Demokratie. Die Befürchtung, daß von dort demo-
kratische Bestrebungen kommen könnten, wurde nicht geäußert. Der Bl ick der 
bayerischen Behörden war vielmehr nach Bayern selbst gerichtet, wo die Nordameri-
kaauswanderung immer mehr zunahm. Erst i m Gefolge der Revolution von 1848/49 
rückte Nordamerika als Zufluchtsstätte politischer Flüchtlinge verstärkt ins Zen-
trum des Interesses der bayerischen Staatsregierung. Schriften, die v . a . aus N e w 
Y o r k nach Deutschland geschickt wurden, wie z . B . „zwei lange Zettel mit Gedich-
ten von Freiligrath, Auszüge aus verschiedenen revolutionären Schriften i n Prosa 
und Drohungen gegen Aristokraten, Pfaffen und dergleichen, versehen mit dem 
Postzeichen N e w Y o r k via B r e m e n , " 1 3 4 die an zwei katholische Pfarrer in der Pfalz 
geschickt worden waren erregten die Aufmerksamkeit der Obrigkeit . Derartige V o r -
kommnisse bestärkten die bayerische Regierung in ihrer Überzeugung, daß N o r d -
amerika ein Sammelbecken antimonarchischer Kräfte der gescheiterten Revolution 
sei. Hinter den versandten Schriften revolutionären Inhalts sah man deutsche 
Umstürzler am Werk, die „eine A r t Rache an diesen Männern für ihr treues Festhal-
ten an Thron und V e r f a s s u n g " 1 3 5 üben wollten. Über die eigenen Staatsgrenzen hin-
aus arbeitete das bayerische Staatsministerium des Innern v . a . mit Sachsen, vertre-
ten durch den Regierungsrat Eberhard, zusammen. Dieser machte der bayerischen 
Regierung i m Juni 1850 Mittei lung von den revolutionären Aktivtiäten des Schnei-
dergesellen Georg K i c k 1 3 6 aus dem Landgericht Vohenstrauß. Die sächsische Polizei 
hatte nämlich in Leipzig die „Papiere des Central Comites der deutschen Arbeiter" 
beschlagnahmt, die nach Meinung der sächsischen Behörden Georg K i c k als „eifri-
gen Agitator der Umsturz-Parthei" auswiesen. Georg K i c k hatte sich von März 1847 
bis August 1849 in Leipzig aufgehalten, engagierte sich i m Arbeiterverein, war 
Deputierter des 1848 in Berlin abgehaltenen Arbeiterkongresses und wurde dort 
sogar zum Mitgl ied des Central Comites der deutschen Arbeiter gewählt. Georg K i c k 
begab sich am 1. Juni 1850 nach Hamburg, um seine Auswanderung nach Nordame-
rika in die Wege zu leiten. Aus diesem G r u n d forderte er vom Waldthurner Pfarrer 
briefl ich sein Taufzeugnis an. Anfang August hatte die Regierung der Oberpfalz die 
Gewißheit, daß der Schneidergeselle K i c k tatsächlich am 15. Juli nach N e w Y o r k 
abgesegelt war. 
Regierungsrat Eberhard stufte auch den 30jährigen protestantischen Bauernsohn 
Johann Michael Winter alias Johann W i l d 1 3 7 aus dem Landgericht Hilpoltstein als 
„gefährliches Mitgl ied der Umsturz-Parthei" ein. Winter wurde der Teilnahme an 
den Aufständen i m Großherzogtum Baden bezichtigt, weshalb er sich nach N o r d -
amerika geflüchtet haben sollte. Sein Werdegang führte über die Nürnberger Gewer-
beschule und eine Lehre bei einem Nürnberger Mechaniker nach W i e n und Berl in, 
w o er sich an revolutionären Unruhen des Jahres 1848 beteiligte. Nach seiner Aus-
weisung flüchtete er nach Nordamerika, kehrte aber i m Laufe des Sommers 1851 ins 
Landgericht Hilpoltstein zurück, wo er unter strenge Bewachung gestellt wurde. 
Weder Georg K i c k noch Johann Michael Winter hatten sich in der Oberpfalz revo-
lutionär betätigt. Beide waren wohl erst im Laufe ihrer Ausbi ldung i m Gewerbeland 
Sachsen bzw. in den Arbeiterzentren Nürnberg und Berlin mit revolutionärem 
Gedankengut in Berührung gekommen. In dem „Verzeichnis der Individuen, welche 
1 3 4 StAA Lg ä. O. Stadtamhof 610. 
1 3 5 Ebda. 
1 3 6 StAA Lg ä. O. Stadtamhof 611. 
1 3 7 StAA Lg ä. O. Stadtamhof 610. 
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sich i n den Kreisen diesseits des Rheins an republikanischen Bewegunngen bethei-
ligt h a b e n , " 1 3 8 tauchen noch zwei weitere Oberpfälzer Handwerksgesellen auf, die 
nach Nordamerika fliehen mußten. Es handelte sich um den Badergesellen A d a m 
Roth aus Leuchtenberg, gegen den wegen Hochverrats ermittelt wurde sowie um 
den Friseur Metzger, den man unter strenge Polizeiaufsicht gestellt hatte. 
Der spektaktulärste Fall eines i m Gefolge der Revolution von 1848/49 nach N o r d -
amerika geflohenen Oberpfälzers betrifft jedoch nicht einen Handwerksgesellen, 
sondern einen Angehörigen des Bildungsbürgertums, nämlich den Sulzbacher Rab-
biner D r . W o l f Schles inger 1 3 9 . A u c h ihn rechnete die Regierung der Oberpfalz zu 
den polit isch kompromitt ierten Personen. D r . Schlesinger war Vorstand des Sulz-
bacher Volksvereins, der 1848 aufgelöst werden mußte. Der Rabbiner hatte sich 
1848 und 1849 an Volksversammlungen beteiligt und auch selber Versammlungen 
geleitet und soll v. a., was der Hauptvorwurf gegen ihn war, „ganz radicalen G r u n d -
sätzen gehuldigt" haben. D e n Behörden galt er „als ein gefährliches Subject, welches 
sorgsamer Überwachung bedarf." Schlesingers demokratische Gesinnung war in 
Sulzbach bekannt u n d wurde offensichtlich von manchen Sulzbachern nicht gut-
geheißen, wie der nun zu schildernde V o r f a l l beweist. A m 22. Juli 1849 wurde näm-
l ich der Sulzbacher Bürgermeister benachrichtigt, daß in der Allee z u m Annaberg 
ein M a n n mit einer Tafel auf der Brust h ä n g e 1 4 0 . Der Bürgermeister berichtete dar-
über: „Es war ein ausgeschoppter M a n n mit schwarzem Hute, daran flatternd ein 
hochrothes Band, einem kleinen zerissenem Rocke, dergleichen Hose, alten, weiß, 
waschledernen Handschuhen und zerissenen Stiefel, einer gewöhnlichen, mit ange-
malter brille versehenen Maske u n d anstatt des Haares mit einem Wergbüschel 
angethan. A u f die Brust war eine Tafel von Pappdeckel gebunden mit einer Inschrift: 
Rabbiner allhie. Wegen democratischen Umtrieben usw. z u m Hängen verurtheilt." 
Diesem V o r f a l l waren w o h l andere Anfeindungen vorausgegangen, und die Sache 
mit der Puppe ließ in Schlesinger nun endgültig den Entschluß reifen, nach N o r d -
amerika z u gehen. Daß er dann völlig überstürzt und ohne seine Frau die Reise nach 
Übersee machte, spricht für die Annahme, daß Rabbiner Schlesinger große Angst 
gehabt haben muß. E r war fest entschlossen, alle Brücken zu seinem früheren Leben 
abzubrechen. D a r u m erklärte er am 30 .10 .1849 gegenüber dem Vorstand der isra-
elitischen Kultusgemeinde briefl ich seinen Verzicht auf das R a b b i n e r a m t 1 4 1 . Seine 
Frau wollte er nachkommen lassen. Anscheinend bereute er seinen Bruch mit der 
alten Heimat bald, denn er kehrte wider Erwarten Anfang September 1850 zurück. 
Trotz seiner Bemühungen bekam er die Rabbinerstelle nicht mehr, da er sie ohne 
Erlaubnis verlassen und sogar förmlich darauf verzichtet hatte. Über die Gründe für 
seine Rückwanderung liefen bald Spekulationen u m . Die jüdische Gemeinde ver-
mutete einen Zusammenhang mit der Weigerung Frau Schles ingers 1 4 2 , nach N e w 
Y o r k nachzukommen, während der Landrichter von Sulzbach überzeugt war, daß er 
„wegen Mangel an hinreichender Subsistenz" den Rückweg angetreten habe. 
D a er in Sulzbach keine Arbeitsmöglichkeit mehr fand, zog der Rabbiner nach 
Frankfurt. Derartige Fälle lassen sich allerdings in der agrarisch strukturierten 
Oberpfalz nicht oft feststellen. Die Mehrheit der Oberpfälzer, nämlich die länd-
1 3 8 Ebda. 
1 3 9 StAA Lg ä. O. Sulzbach 647 bzw. 502. 
1 4 0 Ebda. 
1 4 1 Ebda. 
1 4 2 Ebda. 
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liehe Bevölkerung, stand in dieser Beziehung abseits. Sie wünschte eine spürbare 
Verbesserung ihrer wirtschaftlichen Lage rüttelte jedoch nicht an der monarchi-
schen Staatsverfassung 1 4 3 . Landrichter Kohler bringt diese Haltung in seinem 
Monatsbericht vom November 1 8 4 4 1 4 4 auf den Punkt: „Die Unterthanen des könig-
lichen Landgerichtes Vohenstrauß denken an keine politischen Sachen, sondern 
wünschen blos, weniger zahlen zu dürfen. W e i l aber dieses nicht wohl seyn kann, so 
werden die Auswanderungen noch sehr überhand nehmen." U n d i m M a i attestierte 
er dem Großteil der Landgerichtsbewohner 1 4 5 , „daß die Masse derselben u m die 
Staatssachen sich nicht bekümmern, sondern nur Ruhe und Frieden wünschen." In 
ähnlicher Weise charakterisieren auch andere Landrichter die politische Gesinnung 
ihrer Landgerichtsbewohner 1 4 6 . 
Sicherlich steckte auch latente politische Unzufriedenheit dahinter, wenn sich 
auswandernde Bauern darüber beklagten, daß sie trotz harter Arbeit in Bayern kei-
nen G e w i n n erwirtschaften könnten oder Ledige sich über verweigerte Verehelich-
ungsgenehmigungen beschwerten. A u c h die Auswanderung des mit 13000 f l . sehr 
begüterten Bauern Johann B a e r 1 4 7 aus dem Landgericht Sulzbach stand indirekt mit 
den politischen Verhältnissen in Bayern in Zusammenhang. Johann Baer fühlte sich 
staatlicherseits ungerecht behandelt, da er der Meinung war, er müsse zu hohe Steu-
ern zahlen. Dennoch gab in den Augen dieser Personen nicht die politische Lage in 
Bayern, sondern ihre eigene wirtschaftliche oder soziale Situation den Anstoß, der 
alten Heimat den Rücken zu kehren. Hätten sie eine spürbare Verbesserung in ihren 
diesbezüglichen Verhältnissen erfahren, wären sie sicherlich in Bayern geblieben, 
ohne K r i t i k an der Staatsform zu üben. 
c) Wirtschaftliche und soziale Auswanderungsgründe 
Was die F o r s c h u n g 1 4 8 allgemein für die deutsche Nordamerikaauswanderung des 
19. Jahrhunderts nachgewiesen hat, nämlich daß sozioökonomische Motive für den 
Großteil der Nordamerikafahrer ausschlaggebend dafür waren, der Heimat den 
Rücken zu kehren, trifft ganz besonders auf die Oberpfälzer Nordamerikaauswan-
derung zwischen 1842 und 1861 z u 1 4 9 . Wirtschaftliche und soziale Beweggründe 
gingen dabei meist H a n d in H a n d , doch war je nach der wirtschaftlichen und sozia-
len Lage des Auswandernden der eine oder der andere Aspekt jeweils stärker ins 
Gewicht gefallen. Eine exakte Trennungslinie zwischen beiden Faktoren ist oft gar 
nicht zu ziehen. 
E i n Bl ick auf die wirtschaftliche Situation der agrarisch strukturierten Oberpfalz 
verdeutlicht den Stellenwert ökonomischer Auswanderungsmotive i m Untersu-
chungszeitraum und macht zugleich verständlich, weshalb in der Oberpfalz und in 
Oberfranken bereits 1845 ein erstes Auswanderungsmaximum mit extrem hoher 
1 4 3 Vgl. Marschalck, 58. 
1 4 4 Bericht des Landrichters von Vohenstrauß, StAA Lg ä. O. Vohenstrauß 350. 
1 4 5 Ebda. 
1 4 6 Vgl. StAA Lg ä .O. Eschenbach 218. 
1 4 7 Zu finden unter Landgericht Sulzbach 1846, StAA Reginn 298. 
1 4 8 Vgl. Schmidt, 347; Moltmann, Amerikaauswanderung, 14; Fenske, 192-200. 
1 4 9 In seinem Volksstimmungsbericht vom 31.12.1844 vermerkt der Landrichter von Auer-
bach, daß der Boden dort karg sei, der Ertrag kaum „zur Nothdurft" reiche, und die Bauern 
angesichts der Belastung durch grundherrliche Abgaben zur Auswanderung genötigt seien. 
StAA Lg ä. O. Auerbach 84. 
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Familienwanderung erreicht wurde, während dies im übrigen Bayern erst 1 8 4 7 1 5 0 
der Fal l war. 
Schon die Jahre 1841 - 1 8 4 3 waren in der Oberpfalz von Mißernten 1 5 1 geprägt, 
die mit einer Teuerung der Lebensmittel und einer Abnahme des Verdienstes H a n d 
i n H a n d gingen. Diese anhaltende Krisensituation verschärfte sich 1844 noch, da 
Getreidemißernten u n d Kartoffelfäule zusammentrafen. Die geringe Kartoffelernte 
des Jahres 1 8 4 3 1 5 2 war bereits Ende März 1844 fast aufgezehrt, die Preise für ein 
Scheffel Kartoffeln (etwa 1,5 Doppelzentner 1 5 3 ) stiegen auf an die 4 f l . Die Bauern 
konnten von der Preissteigerung nicht profitieren, da sie selber nur wenig Kartoffeln 
hatten, die für den Eigenbedarf bestimmt waren. Schon die Kartoffelmißernten der 
Jahre 1842 und 1843 führten dazu, daß mehrere Abgeordnete i m Jahr 1 8 4 2 1 5 4 einen 
Antrag auf Abgabe von verbill igtem Roggen an ärmere ländliche Bevölkerungs-
schichten einbrachten. D a sich nun die Oberpfalz in diesen Jahren immer mehr zur 
„Erdäpfelpfalz" 1 5 5 entwickelt hatte, und Kartoffeln neben Roggenbrot die Haupt-
ernährungsbasis der ländlichen Bevölkerung darstellten, mußte diese über Jahre 
fortbestehende Krisensituation die ländliche Einwohnerschaft der Oberpfalz exi-
stentiell bedrohen. A n a l o g dazu stieg die Nordamerikaauswanderung, insbesondere 
die Familienauswanderung, immer mehr an. 
D i e tiefere Ursache dafür war jedoch in der schon seit Jahren andauernden Struk-
turkrise der Oberpfälzer W i r t s c h a f t 1 5 6 zu suchen, die sich in Teuerungsjahren in 
einer extrem wachsenden Auswanderungsrate manifestierte. 
Die Landwirtschaft konnte auf den meist steinigen Böden von geringer Bonität 
und mit ihren wenig fortschrittlichen Bebauungsmethoden gegen Bil l igimporte aus 
den Zollvereinsstaaten nicht mehr mithalten, W o l l - und Leinenherstellung geriet 
gegen Baumwolleinfuhren ins Hintertreffen und die einst führende Eisen- und Glas-
industrie befand sich ebenfalls auf dem absteigenden A s t 1 5 7 . A l s Standortnachteile 
kamen die völlig unzureichende verkehrsmäßige Erschließung und das Fehlen einer 
breiteren Palette von Rohstoffen hinzu. 
Ansätze z u Reformen gab es v. a. auf Landgerichtsebene i m Bereich der Landwirt -
schaft. Die z u m Tei l noch ganz der Tradit ion des aufgeklärten Beamtentums verhaf-
teten Landrichter rieten wie der Landrichter von Vohenstrauß 1 5 8 , die Jauche als 
Dünger zu benutzen, Komposthaufen anzulegen sowie neue Anbaukulturen und 
Baumzucht einzuführen. D o c h mußten sie wie Landrichter Kohler , feststellen, „daß 
der Landmann in der Benutzung und K u l t u r des Bodens nicht fortschrittl ich, son-
dern bei der einmal hergebrachten Bebauungsweise verharrt." 
D a in der traditionellen Bebauunsgweise die Rechstreu, die man gegen billige 
Waldzinse aus den Staatswaldungen holte, eine sehr große Rolle spielte, mußten 
diesbezügliche Beschränkungen für die Bauern beträchtliche Nachteile bringen. 
1 5 0 Krieg, Anlage II. 
1 5 1 Vgl. den Bericht der Regierung der Oberpfalz zum Jahr 1843, StAA Reginn 298; zur 
Wirtschaftslage vgl. Kuhnle, Jahrzehnt, 265-268; Kuhnle, Dreißiger Jahre, 33-34; Fenske, 
195. 
1 5 2 Bericht des Freiherrn von Lichtenstern vom 22.3.1844, StAA Reginn 11526. 
1 5 3 Ebda. 
1 5 4 Verhandlungen der Kammer der Abgeordneten im Jahre 1843,4. Band, 341. 
1 5 5 Kuhnle, Jahrzehnt, 266; Kuhnle, Dreißiger Jahre, 38-39. 
1 5 6 Hartmannsgruber, 351-352; Kuhnle, Zusammenbruch, 22-23 und 24-27. 
1 5 7 Kuhnle, Dreißiger Jahre, 38; Rubner, 183-187. 
1 5 8 Wie Anm. 90. 
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Im Zuge einer effektiveren Waldwirtschaft ging nämlich der bayerische Staat seit 
Ende der 1830er Jahre dazu über, den Berechtigten die Bezüge spürbar zu kürzen 
oder ganz zu verweigern 1 5 9 . D a diese restriktiven Maßnahmen auch den Holzbezug 
und die Waldwiese einschlössen, bedeutete es für die Betroffenen nicht unerhebliche 
finanzielle Verluste. Die Folgen dieser staatlichen Vorgehensweise schildert Land-
richter Freiherr von Lichtenstern so: „Und in der That schadet die diesfallsige 
Beschränkung dem Landbau mehr, als das königliche Aerar bei seiner dermaligen 
Verfahrensart gewinnt, in doppelter Beziehung, wei l die Streuverweigerung zum 
Stehlen anreizt und selbst die bessern mit Unwil len erfüllt und weil die K u l t u r gehin-
dert w i r d . " 1 6 0 E i n Rückgang des Ertrages war die Folge, was Neumarkter Auswande-
rer 1 6 1 1846 beklagten. V o n diesen Streitigkeiten um die Waldbezüge waren beson-
ders die Oberpfalz und Oberfranken in Mitleidenschft gezogen. Es kam sogar zü 
Zusammenstößen mit der Obrigkeit. Dies muß insbesondere vor dem Hintergrund 
steigender Ausgaben für Steuern und öffentliche Einrichtungen betrachtet werden. 
Landrichter Kohler schildert die Lage in diesem Bereich 1844 so: „Gemeinde- und 
Distriktslasten steigen jährlich höher, indem durch den Z a h n der Zeit und wegen 
Mangel an Gemeinde vermögen, theils die Kirchen, theils die Schulhäuser, Hir ten-
wohnungen, Brücken, Strassen und Wege mehr oder weniger verfallen und die 
Kosten für Gemeinde-Anstalten, für Arme und Erkrankte bei manchen Gemeinden 
beträchtlich sind. Die sämtlichen Gemeinden haben mit Ausnahme der Märkte kein 
rentierendes Vermögen . " 1 6 2 
V o n diesen, die Lebenshaltung sehr erschwerenden Umständen waren vorrangig 
diejenigen betroffen, die zu den Gemeindeumlagen und Steuern den Hauptteil bei-
zusteuern hatten, d . h . die in den Gemeinden mit Grundbesitz oder einem Gewerbe 
ansässigen Personen. Diese rekrutierten sich aus der Gruppe der Bauern und H a n d -
werker. V o l l ansässige Gemeindemitglieder waren in der Regel auch verheiratet und 
hatten eine Familie zu ernähren. Sie wurden von der allgemeinen Teuerung und 
dem Steigen der Beiträge zu den Staats- und Gemeindelasten finanziell besonders in 
Mitleidenschaft gezogen. Zumindest für die Oberpfalz trifft die Annahme Blendin-
g e r s 1 6 3 nicht z u , daß Bauern, Gütler, Häusler und Söldner von der Getreide- und 
Kartoffelteuerung nicht betroffen worden wären. Freiherr von L ichtens tern 1 6 4 kon-
statierte vielmehr 1844, daß sie gezwungen waren, „Schulden zu machen, u m nur 
einiges V i e h zu retten und ihren Getreidebedarf anzukaufen." Er verwies auch auf 
die zunehmenden Hypothekenlasten auf den Höfen. 
Wegen der engen wirtschaftlichen Verflechtung erlitten durch die Krise der Land-
wirtschaft auch andere Berufszweige Schaden. Tagelöhner und Handwerker, die auf 
ein Zubrot angewiesen waren, beklagten sich z. B. i m Landgericht Nittenau sehr dar-
über, daß die früheren Arbeitgeber nun alle anfallenden Arbeiten selber verrichten 
w ü r d e n 1 6 5 . A u c h die Handwerker bekamen die abnehmende Kaufkraft innerhalb 
der ländlichen Bevölkerung zu spüren, zumal das ländliche Handwerk in Bayern 
dezentralisiert war, und man für Abnehmer in der näheren und weiteren Umgebung 
1 5 9 Wie Anm. 90. 
1 6 0 Bericht des Landrichters von Nittenau vom 22.3.1844, StAA Reginn 11526. 
1 6 1 Bericht des Landrichters von Neumarkt vom 1.4.1846, StAA Reginn 11527. 
1 6 2 Wie Anm. 144. 
1 6 3 Blendinger, 450. 
1 6 4 Wie Anm. 160. 
1 6 5 Wie Anm. 160. 
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produzierte. Eine überregionale Marktorientierung fehlte normalerweise. In Zeiten 
abnehmenden Gewinns aus dem Gewerbe und angesichts einer Lebensmittelteue-
rung konnte es sogar z u einer zeitweisen Reagrar i s ierung 1 6 6 von Handwerkerfami-
lien kommen, die sich auf dieser landwirtschaftlichen Subsistenzbasis wenigstens 
von den hohen Nahrungsmittelpreisen etwas unabhängig machen woll ten. Eine par-
tielle Reagrarisierung ist jedoch zugleich wieder ein Hinweis auf die Strukturkrise, 
in der auch die meisten der i n der Oberpfalz vertretenen Handwerksberufe steckten. 
Das Gewerbe an sich litt an Übersetztheit. Welche Sparten besonders beeinträchtigt 
waren, läßt sich leicht aus der Familienauswanderung ablesen. Das Bekleidungs-
gewerbe stellte mit Schneidern, Schuhmachern, Webern und Strumpfwirkern das 
Gros der H a n d w e r k e r 1 6 7 . 1 8 4 7 waren in allen Oberpfälzer Landgerichten einschließ-
l ich der unmittelbaren Städte Regensburg und A m b e r g 454 Webstühle für Baum-
wolle u n d Halbbaumwolle mit 462 Meistern, Gehi l fen und Lehrlingen, 3558 Web-
stühle für Leinen und Halble inen mit 3840 Meistern, Gehil fen und Lehrlingen sowie 
559 Webstühle für Wol le und Halbwol le mit 655 Meistern, Gesellen und Lehrlingen 
in B e t r i e b 1 6 8 . Diese Weber arbeiteten hauptberuflich auf eigene Rechnung oder für 
Verleger. D a z u kamen nun noch die in den einzelnen Landgerichten tätigen Neben-
erwerbsweber. 1847 waren in den Oberpfälzer Landgerichten 1004 Stühle für Le in-
wand und 56 für grobe, wollene Zeuge vorhanden. Außerdem liefen 42 Stühle für 
Strumpfwirkerei mit 51 Meistern. Eine Folge der Übersetztheit und der auswärtigen 
Konkurrenz , v . a . in Gestalt der Maschinenweberei , war ein unerbittlicher Wett-
bewerb sowohl der hauptberuflichen Weber untereinander als auch zwischen haupt-
und nebenberuflichen Webern, was sich wiederum nachteilig für beide G r u p p e n 
auswirken mußte. 
Ähnlich sah es bei anderen Handwerksberufen aus. Der Landrichter von Vohen-
strauß 1 6 9 machte für den Verfa l l zahlreicher Gewerbe die Übersetztheit, besonders 
aber das Fehlen von fortschrittlichen Neuerungen verantwortlich. Die Erkenntnis, 
nicht mehr wettbewerbsfähig z u sein, bewog viele zur Auswanderung nach N o r d -
amerika. So beklagte 1848 der Weber Lorenz W e s n i t z e r 1 7 0 „das viele Maschinenwe-
sen," gegen das er sich nicht mehr behaupten konnte. 
Konkurrenzdruck und Übersetztheit waren nicht nur auf die Weberei beschränkt. 
So brachte der Schmiedepächter Jakob E b n e t 1 7 1 in seinem Auswanderungsgesuch 
vor, „daß er hierum keine Gelegenheit finden könne, ein Anwesen oder ein Schmid-
gewerbe zu erwerben, wei l diese Gewerbe überall mehr als zuviel übersetzt s ind. " 
Andere Gewerbe und Berufssparten hatten zwar andere Sorgen, doch wurden 
auch sie dadurch letztendlich z u einer Auswanderung nach Nordamerika bewogen. 
Kammacher klagten über Mangel an Absatz , Hir ten über die Schmälerung der Hut -
weide und Hammerschmiede über H o l z m a n g e l 1 7 2 . 
Besser standen sich nur die ländlichen Versorgungshandwerke, die den täg-
lichen Bedarf an Fleisch, Brot und Bier deckten. Metzger, Bäcker, Brauer, usw. 
waren demzufolge nicht so oft unter den Nordamerikaauswanderern vertreten. 
1 6 6 Bettger, 175-178. 
1 6 7 Hansen, 16. 
1 6 8 BSBI, 1850, 127-128. 
1 6 9 Wie Anm. 90. 
1 7 0 StAA Lg ä. O. Vohenstrauß 3783. 
1 7 1 S t A A L g ä . O . Vohenstrauß 3311. 
1 7 2 StAA Lg ä. O. Vohenstrauß 3249 bzw. 3274. 
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Diese gesamte Entwicklung muß vor dem Hintergrund der Tatsache gesehen wer-
den, daß sich auch in der Oberpfalz i m 19 Jahrhundert genauso wie i m übrigen 
Deutschland und i n Europa, eine Bevölkerungsvermehrung abzeichnete. In der gan-
zen Oberpfalz lebten 1837 449608 Personen, 1843 463 187, 1846 467606 M e n -
s c h e n 1 7 3 . 1852 waren es dann 468479 und 1861 485895 P e r s o n e n 1 7 4 . D a sich die 
wirtschaftliche Lage insgesamt nicht günstige ausnahm, konnte der Arbeitsmarkt 
dieses Plus an Stellensuchenden nicht aufnehmen. A b - bzw. Auswanderung war zu 
dieser Zeit eine der wenigen Alternativen, um sich seinen Lebensunterhalt zu ver-
dienen; 
O b w o h l also die bayerischen Behörden die Nordamerikaauswanderung i n der 
Regel nicht begrüßten, kam ihr doch eine wichtige Funktion zu , nämlich die eines 
Ventils für mobile und flexible Leute, die für sich in der alten Heimat keine 
Zukunftsaussichten sahen. Diese Personen verließen dann in besonders großer Z a h l 
ihre alte Heimat, wenn sich ihre Subsistenzgrundlage verringerte oder sie diese Sub-
sistenzgrundlage bedroht sahen. Nicht von ungefähr stieg die Nordamerikaauswande-
rung stark an, nachdem es 1846 und 1847 erneut „Hagelschlag, Regenfälle und 
H o c h w a s s e r " 1 7 5 gegeben hatte. Eine Teuerung des Getreides war die Folge und mit 
den Kartoffeln sah es so schlecht aus, daß der König in der Oberpfalz G e l d für Saat-
kartoffeln spendete 1 7 6 . 
1847 kommentierte die Regierung der Oberpfalz die Auswandererliste mit der 
Feststellung, daß, „wo voraussichtlich nicht mehr die Not zu diesem Schritte drängt, 
der Hang , sich auf das unbestimmte hin ein so weit entlegenes neues Vaterland zu 
suchen, sich eben so wieder verlieren w e r d e . " 1 7 7 
Für die Familienauswanderung in solchen wirtschaftlich kritischen Jahren kann 
man zusammenfassend festhalten, daß in sehr vielen Fällen nicht akute Finanznot 
den Anstoß zur Auswanderung nach Nordamerika gab, sondern die Befürchtung, in 
der Oberpfalz z u verarmen oder später die Mit te l zur Auswanderuung nicht mehr 
aufbringen z u können. Derartige Überlegungen wurden v. a. von Familien mit mittle-
rem oder kleinem Vermögen angestellt, deren finanzieller Spielraum bei einer mehr-
köpfigen Kinderschar nur begrenzt war. Wirtschaftliche und soziale Motivat ion für 
eine Auswanderung hängen hier eng zusammen. Denn innerhalb der bäuerlichen 
Gesellschaft wurde der soziale Status maßgeblich vom jeweiligen Besitzstand defi-
niert, der dann u . a . den Platz in der dörflichen Rangordnung bes t immte 1 7 8 . Verar-
mung bedeutete sozialen Abstieg, denn man fiel der Gemeinde zur Last, man war 
kein vollwertiges Gemeindemitglied mehr und hatte folglich auch kein Mitbestim-
mungsrecht mehr. 
Stellvertretend für die zahlreichen Familien, die eine derartige Entwicklung ihres 
zukünftigen Lebens in der Oberpfalz befürchteten, sei der 1807 geborene Bäcker-
meister Brei tschafter 1 7 9 aus dem Landgericht Nabburg genannt, der 1844 mit 
seiner 34jährigen Frau und seinen 4 Kindern i m Altern zwischen 6 Jahren und 
3 Monaten den Schritt in die Neue Welt mit folgender Begründung tat: „Wir besitzen 
1 7 3 BSBI, 1850,6-7. 
1 7 4 BSBXIII, 1865, 16. 
1 7 5 StAA Lg ä .O. Amberg 88. 
1 7 6 StAA Lg ä .O. Erbendorf 67. 
1 7 7 StAA Reginn 298. 
1 7 8 Vgl. Blessing, Umwelt, 10-11; Blessing, Lebensformen, 335. 
1 7 9 StAA Lg ä .O. Nabburg 325. 
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in Wernberg ein Anwesen, worauf einige Hypothekschulden haften, wir hausten 
schwer und steht zu befürchten, daß w i r bei Erzeugung mehrer Kinder unser Fort-
kommen nicht mehr haben. W i r entschlossen uns deshalb, nach Nordamerika aus-
zuwandern, und dort auf gut Glück unser H e i l zu suchen." Z u erwähnen ist ferner 
noch der relativ hohe Prozentsatz begüterter Famil ien, meist aus dem Agrarsektor 
kommend, die ganz offensichtlich nicht aus wirtschaftlicher Not ein Neues Leben in 
Nordamerika beginnen woll ten. Sie ließen sich vielmehr von der Hoffnung leiten, in 
Nordamerika ihr Vermögen vergrößern zu können und v. a. vom Staat durch Steuer-
abgaben nicht mehr finanziell zur Kasse gebeten zu werden. Viele dieser wohl -
habenderen Familienväter waren nämlich unzufrieden, wei l sie ihre Beiträge zu den 
Staatslasten für zu hoch bemessen hielten. Für die Auswanderungsrate bäuerlicher 
Familien bedeutete das „Gesetz über die Aufhebung, Fixierung und Ablösung der 
Grundlasten i n B a y e r n " 1 8 0 ein Zäsur. Ihr Ante i l an den Auswanderungswill igen der 
Jahre 1848 und 1849 ging spürbar zurück. D e n unmittelbaren Zusammenhang die-
ser Erscheinung mit der Grundentlastung stellte auch die Regierung der Ober-
p f a l z 1 8 1 1849 fest, wenn sie für diesen Rückgang „die in dem verflossenen, hoch-
wichtigen Jahre eingetretene Evincul i rung des G r u n d und Bodens, welche eine grö-
ßere Rentirl ichkeit desselben und rückwirkend auch eine größere Liebe und 
Anhänglichkeit des Besitzers an denselben" bewirke, verantwortlich macht. 
Häusler, Gütler u n d Söldner, die vorher die alte Heimat verließen, eben weil diese 
Aussichten auf lohnendes Wirtschaften fehlten, deren Wegzug also quasi eine Prä-
ventivmaßnahme war, sahen nun in der Mehrheit keine Veranlassung mehr, die ge-
fährliche Reise nach Nordamerika auf sich zu nehmen, zumal die Existenzbedingun-
gen i n Bayern nun sicherer erschienen als die vagen Hoffnungen in Übersee. Die 
bäuerliche Bevölkerung erfuhr i m übrigen auch insofern die besondere Aufmerksam-
keit des bayerischen Staates, als dieser sie nach 1848 als konservativen D a m m gegen 
die offenbar gewordenen, revolutionär-demokratischen Bestrebungen republika-
nisch Gesinnter betrachtete 1 8 2 . Diesen D a m m galt es durch entsprechende bauern-
freundliche Gesetze z u festigen. 
A n der wirtschaftlichen und sozialen Lage der Ledigen, die neben den Familien 
den zweiten Haupttei l der Oberpfälzer Nordamerikawanderung stellten, änderte sich 
dagegen nach 1848 nichts. Z w a r verminderte sich die Z a h l der Einzelwanderer, die 
sich in erster Linie aus den Dienstboten und Handwerksgesellen zusammensetzten, 
ebenfalls nach 1848, was einerseits eine normale Entwicklung war und andererseits 
w o h l auch psychologisch zu begründen war. M a n sah die alte Institution der G r u n d -
herrschaft fallen und hegte Hoffnungen auf eine Verbesserung der eigenen wirt-
schaftlichen u n d sozialen Verhältnisse. Langfristig jedoch vergrößerte sich die Ledi -
genwanderung nach 1851 eher noch, während die Familienwanderung demgegen-
über stark abfiel. D ie Mot ivat ion lediger Oberpfälzer, den W e g nach Nordamerika 
anzutreten, blieben sich über den gesamten Untersuchungszeitraum hinweg gleich. 
Es waren dies die „Hoffnung der Auswanderer überhaupt, sich in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika eine bessere Existenz begründen und sich daselbst leichter 
ansiedeln u n d verehelichen z u k ö n n e n . " 1 8 3 Das Ausbleiben von Reformen, die 
dieses Vorhaben sowie die Gewerbeausübung in Bayern selber erleichtert hätten, 
1 0 Fried, 412-414. 
1 Bericht vom Januar 1849, StAA Reginn 298. 
1 2 Fried, 413. 
13 StAA Reginn 298. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01748-00160-0
erhöhte den Auswanderungsdruck auf ledige Dienstboten, Handwerksgesellen, 
Taglöhner, Bauern- und Handwerkerkinder und andere, denen die Gründung einer 
eigenen Familie in der Oberpfalz verwehrt war. 
E i n Bl ick auf sämtliche Ansässigmachungsgesuche, die zwischen 1845 und 1852 
in der Oberpfalz angebracht wurden, illustriert die restriktive Ansässigmachungs-
p o l i t i k 1 8 4 . V o n 5928 diesbezüglichen Anträgen wurden 2028 (34,2%) abschlägig 
beschieden. Dabei ist nun aber die große Z a h l derjenigen noch nicht berücksichtigt, 
die von vorneherein auf ein derartiges Gesuch verzichteten, weil sie es für zwecklos 
erachteten. Deren Gesamtheit dürfte in der Tat beträchtlich gewesen sein. 1 8 5 2 1 8 5 
gab es nämlich bei der Gesamtbevölkerung von 468479 Oberpfälzern 23052 land-
wirtschaftliche Knechte und 26267 Mägde. Sie machten also 10,3 % aller Oberpfäl-
zer aus. D a z u gesellten sich noch 34982 Tagelöhner ohne G r u n d - bzw. Hausbesitz. 
Sie stellten etwa 7,4 % der Gesamtbevölkerung und waren in der Mehrheit unverhei-
ratet. D a das Lohnniveau sowohl für Taglöhner im Landbau als auch für Dienstbo-
ten das niedrigste in ganz Bayern war, bestand für diese Personen nur wenig Hoff-
nung, sich das für eine Ansässigmachung nötige Vermögen erarbeiten zu können. 
Während ein Taglöhner in der Oberpfalz um 1 8 5 5 1 8 6 durchschnittlich 28 kr . , eine 
Tagelöhnerin i m Mit te l 23 kr. verdiente, betrug der Tageslohn in Schwaben 38 kr. 
bzw. für Frauen 31 kr . , in Oberbayern sogar 40 bzw. 32 kr. E i n Oberpfälzer Knecht 
bekam jährlich einschließlich der Naturalreichnisse in Geldwert 121 f., eine M a g d 
98 fl. In Schwaben dagegen hätte derselbe Knecht 144fl, die M a g d 117 f l . bekom-
men. Der L o h n in Oberbayern war mit 153 bzw. 126fl . sogar noch höher bemessen 
als in Schwaben. Aber auch der Besitz eines kleinen Vermögens bedeutete für ledige 
Leute noch nicht eine Garantie, die Ansässigmachungserlaubnis zu erhalten. Dies 
mußte selbst die Regierung der Oberpfalz mit der Feststellung zugestehen, „daß 
ledige Leute hier zu Lande selbst mit einem paraten Vermögen von 1000 fl. und dar-
über sich nicht leicht ansässig m a c h e n . " 1 8 7 Denn die ansässigen Gmeindemitglieder 
gingen von der Überzeugung aus, daß das einzige Kapital Lohnabhängiger die Ge-
sundheit und die Arbeitskraft seien. Im Krankheitsfall war ein kleines Vermögen 
schnell aufgezehrt. Daher setzten vermögenslose Ledige ihre Hoffnungen darauf, „in 
Nordamerika bessere Gelegenheit zu ihrem Fortkommen überhaupt, insbesondere 
aber zur Ansässigmachung und Verehelichung zu f i n d e n . " 1 8 8 . 
In Zeiten wirtschaftlicher Krisen wie etwa in den 1850er Jahren, schnellte die Zi f -
fer der Einzelwanderung in die Höhe, da die Erwerbsmöglichkeiten für Ledige 
abnahmen, und sich zugleich das Abschließungsverhalten der ortsansässigen Bevöl-
kerung gegenüber unverheirateten Bewerbern auf Ansässigmachung verstärkte. 
Dahinter steckte die Angst vor einer Vergrößerung der Soziallasten der Gemeinden. 
Für ledige Frauen, auch wenn sie uneheliche Kinder hatten, waren die Heiratschan-
cen in Nordamerika angesichts des herrschenden Männerüberschusses sehr viel 
günstiger als in Bayern. Paare, die bereits zusammen Kinder hatten, konnten sich 
verehelichen, ohne dabei von Behörden behindert zu werden. D a es vielen H a n d -
werksgesellen in Bayern ebenso erging wie dem Schmiedegesellen Johann Baptist 
1 8 4 Matz, 221-222. 
1 8 5 BSBIII, 1854, 110-111. 
1 8 6 BSB VII, 1857, 25; Angaben für Schwaben 49, für Oberbayern 7. 
1 8 7 StAA Reginn 11527. 
1 8 8 Bericht der Regierung der Oberpfalz vom 29.3.1852, StAA Reginn 298. 
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Reichenberger 1 8 9 aus dem Landgericht Nabburg, dem die Gemeinde Wernberg auf 
sein Ansässigmachungsgesuch mitteilte, daß dort das Schmiedehandwerk übersetzt, 
und das A u s k o m m e n der Schmiede nur von deren Gesundheitszustand abhängig sei, 
blieb ihnen als Alternative nicht selten bloß die Auswanderung. 
IV. Der Auswanderungsvorgang 
1. Vorbereitung der Reise 
a) Die Rolle der Auswanderungsagenten in der Oberpfalz 
Z u den wichtigsten vorbereitenden Schritten, die ein Auswanderungswill iger 
unternehmen mußte, gehörte, sich einen Überfahrtsakkord zu besorgen. Für recht-
liche Auswanderer war dies ohnehin unerläßlich, da sie den A k k o r d zusammen mit 
dem Auswanderungsgesuch einzureichen hatten. Aber auch heimlich Fortziehende 
taten gut daran, sich i m voraus eine Passage z u sichern, da sie sonst Gefahr liefen, im 
Einschiffungshafen unnötig auf eine Überfahrtsgelegenheit warten zu müssen. Wäh-
rend der Wartezeit mußten sie Unterbringung und Verpflegung aus der eigenen 
Tasche bestreiten. Nicht wenige wurden dadurch finanziell ruiniert und konnten die 
Seereise nach Übersee gar nicht erst antreten. 
O b w o h l der bayerische Staat 1840 eine rechtliche Grundlage für die Tätigkeit der 
Auswanderungsagenten geschaffen hatte, ließ man diese in der Oberpfalz nur sehr 
zögerlich z u . Hinter der restriktiven Zulassungspolitik der Regierung der Oberpfalz 
stand die Überzeugung, daß durch Konzessionierung von Agenten die Nordamerika-
auswanderung nur begünstigt werde, wei l sich durch die Agenten die Beschaffung 
eines Kontrakts vereinfachte. 
D i e Erkenntnis, daß es auch zu Kontrol lzwecken günstiger war, genau zu wissen, 
wer sich mit der Vermit t lung von Überfahrtsgelegenheiten befaßte, setzte sich in der 
Regierung der Oberpfalz nur allmählich durch. Schon 1842 hatte sich der Floßer 
Großhändler Isaak Moses B l o c h 1 9 0 vergeblich um eine Zulassung für den Hambur-
ger Reeder Robert M . Sloman beworben. 3 Jahre später machte er in Konkurrenz mit 
dem Weidener Kaufmann Johann Caspar K n o r r erneut einen Vorstoß bei der Regie-
rung der Oberpfalz , da die Z a h l der Auswanderungswil l igen immer mehr zunahm. 
Die Argumentation des Isaak Moses B loch war sehr überzeugend 1 9 1 . Er verwies dar-
auf, daß in der jüngsten Zeit Oberpfälzer durch langes Warten in den Einschiffungs-
häfen viel G e l d verloren hatten, da sie ohne Kontrakte in den Seestädten angekom-
men waren. Die Folge war, daß sie mittellos zurückkehrten. Er machte auch darauf 
aufmerksam, daß Auswanderungswill ige aus dem Landgericht Neustadt sich in wei-
ter Entfernung Rat holen müßten, da es in der Umgebung keinen konzessionierten 
Agenten gebe. A l s Hauptargument führte er abschließend ins Feld, daß seine F irma 
bereits über 40 Jahre alt, anerkannt solide sei, u n d er über große Erfahrung verfüge. 
D o c h weder Isaak Moses Bloch noch Johann Caspar K n o r r kamen z u m Z u g . Ihre 
Gesuche wurden abschlägig beschieden. 
1853 schlug der Kaufmann u n d Fabrikant Franz D e s s a u e r 1 9 2 nochmals Isaak 
Moses Bloch als Unteragenten für J. Barbe/Havre und für F. J. Wichelhausen/Bremen 
StAA Lg ä. O. Nabburg 1308. 
StAA Lg ä .O. Neustadt 1079. 
Ebda. 
StAA Lg ä. O . Vohenstrauß 1056. 
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vor. A u s diesem Grunde forderte die Regierung ein Gutachten vom Landrichter von 
Neustadt. Dieser machte vorrangig „staats-ökonomische Bedenken" gegen die K a n -
didatur Blochs geltend. Seine Stellungnahme sei hier ausführlich zitiert, da sie die 
Haltung der Behörden gut illustriert. 
„Das jüdische V o l k ist durch die ganze Welt gestreut und nährt sich in der Regel 
allein v o m Handel . Die Juden suchen daher alle Weltgegenden auf, wo sie glauben, 
mit Vorthei l handeln zu können und betrachten nun jenes Land temporär für ihr 
Vaterland, wo sie zur Zeit Gewinn haben. Daher ist keine Menschenklasse so sehr 
zum Auswandern, besonders in die überseeischen Länder, geeignet als die Juden, da 
sie dort die wenigsten Beschränkungen im Handel zu finden hoffen. W i r d nun eine 
Auswanderungsagentur in die Hände eines Juden gelegt, so kann es nicht fehlen, daß 
er, um seine Spesen zu gewinnen, leichtgläubigen und arbeitsscheuen Menschen die 
Vortheile der Ansiedlung in anderen Staaten in glänzenden Formen vorstellt und so 
dem bayerischen Staate noch mehr G e l d und Arbeitskräfte entzieht als sie schon 
zum Nachteil des Nationalwohlstandes durch die häufigen Auswanderungen verloh-
ren habe. Es ist genug, wenn diese Seelen- und Familien-Mäcklerei in einer größeren 
Stadt getrieben w i r d . Das arbeitsame und sich ehrlich nährende Landvolk dürfte 
damit zu verschonen seyn und dadurch viele 1000 f l . Betriebskapital dem vaterländi-
schen Verkehre erhalten werden." Dies erhellt einerseits die Einstellung des Neu-
städter Landrichters zu seinen jüdischen Landgerichtsbewohnern, was zugleich die 
seit den 1840 Jahren stetig zunehmende Nordamerikaauswanderung der Ober-
pfälzer Juden erklären hilft. Andererseits spiegelt dieses Gutachten die unter den 
Beamten noch weitverbreitete Betrachtungsweise der Nordamerikaauswanderung 
unter mehr oder weniger merkantilistischen Aspekten wider. 
W e r aber fest vor hatte, den W e g in die Neue Welt anzutreten, fand Mit te l und 
Wege, sich eine Passage zu beschaffen. Eine Anlaufstelle waren nichtkonzessionierte 
Handelsmänner und Kaufleute, weshalb das Verhältnis der Obrigkeit zu diesem Per-
sonenkreis zeitweise sehr gespannt war. Der schon einmal als Bewerber für eine 
Agentur erwähnte Weidener Kaufmann Johann Caspar K n o r r 1 9 3 spielte in diesem 
Zusammenhang u m 1845 eine zentrale Rolle. Ohne staatlich zugelassen zu sein, 
hatte er einen sehr weiten Kundenkreis, weshalb er regelmäßig mit den Behörden in 
Konf l ik t geriet. Unter den Auswanderungslustigen war es ein offenes Geheimnis, 
daß Johann Caspar K n o r r für Robert M . Sloman Überfahrtsverträge abschloß. 
D u r c h Mundpropaganda hatte man auch in den übrigen Landgerichten von Knorrs 
Agentenschaft erfahren, und er wurde zudem weiterempfohlen. 
Im M a i 1 8 4 5 1 9 4 beschuldigte man Knorr , „an 6 ledige Pursche von Fuchsmühl" 
gegen ein Darangeld von 10 f l . Interims-Bescheinigungen ausgestellt zu haben. „Bei 
dem großen Mißtrauen dieser Auswanderungslustigen" gelang es den Behörden 
jedoch nicht, derartige Quittungen in die Hände zu bekommen. Ähnliche Vorwürfe 
erhob das Landgericht Oberviechtach, wo der Weidener Kaufmann gedruckte 
Annoncen Slomans in Umlauf gebracht hatte. M a n monierte in erster Linie , daß die 
auf den Anzeigen abgebildeten Schiffe auch den Nichtlesefähigen signalisierten, 
w o r u m es sich bei diesen Schriften handelte. Die W i r k u n g blieb nicht aus. Sehr z u m 
Mißfallen des Landgerichts Oberviechtach brachten viele vermögenlosen Personen 
daraufhin Gesuche a n 1 9 5 . Daß Johann Caspar K n o r r das Vertrauen seiner Kunden 
StAA Lg ä .O. Weiden 380. 
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genoß und anscheinend eine Marktlücke entdeckt hatte, erhellen die gegen ihn 
von den Landgerichten Kemnath, Neustadt/Waldnaab und Nabburg erhobenen 
Beschuldigungen wegen illegaler Agententätigkeit. Johann Caspar Knorrs kunden-
freundliche Geschäftspraxis hatte sich inzwischen herumgesprochen. Besaß ein aus-
wanderungswilliger Oberpfälzer etwa kein Bargeld, sondern nur Forderungen an 
eine dritte Person, so stellte der Weidener Kaufmann den Überfahrtsvertrag 
anstandslos gegen Abtretung dieser Forderung a u s 1 9 6 . 
Daß Johann Caspar Knorrs jüngerer Bruder Louis Handlungscommis bei Robert 
M . Sloman in H a m b u r g war und sogar i m Februar 1 8 4 8 1 9 7 zusammen mit P. H . Jan-
sen die Firma übernahm, war ein zusätzlicher Pluspunkt in den Augen der K u n d e n . 
V o r dem Landgericht Weiden rechtfertigte der Kaufmann seine Aktivitäten in 
Auswanderungsangelegenheiten damit, daß seine Geschäftsbeziehungen mit H a m -
burg allgemein bekannt gewesen, und er deshalb ständig angegangen worden sei. 
Etwas Ungesetzliches erkannte K n o r r dabei nicht, „weil Geldgeschäfte im W i r -
kungskreise eines Kaufmanns liegen." D a n n schlug er das Landgericht Weiden mit 
seinen eigenen Argumenten, indem er geltend machte, er müsse selber bald auswan-
dern, wenn man i h m angesichts der schlechten Wirtschaftslage und der dar-
niederliegenden Warengeschäfte noch die A b w i c k l u n g solcher Geldsachen verbot. 
Er kam mit scharfen Verwarnungen davon. 
Der Tatsache, daß sehr viele Uberfahrtsakkorde bei Johann Caspar K n o r r abge-
schlossen wurden, trug man schließlich mit seiner offiziellen Bestätigung am 6. M a i 
1 8 4 6 1 9 8 Rechnung. 
Unter den Oberpfälzer Kaufleuten betätigte sich noch der Weidener Johann H e i n -
rich F i s c h e r 1 9 9 mit der Vermit t lung von Passagen, ohne eine Konzession zu besitzen. 
Er hatte nicht soviel Er fo lg wie sein Berufskollege K n o r r . Im Gegensatz zu diesem 
stand er i m Dienst eines Bremer Reeders. Fischer führte zu seinen Gunsten ins Feld, 
daß er nur i m Interesse der K u n d e n handle, und diese sich „Winkeladvokaten, Stuhl-
schreibern oder w o h l auch gar Juden anvertrauen" müßten, wenn sie sich nicht an 
ihn wenden könnten. 
Die Nennung von Juden in einem Atemzug mit Betrügern zeigt, welch schlechte 
M e i n u n g man in Kaufmannskreisen von den Berufskollegen hatte. M a n empfand sie 
gerade angesichts der schlechten Wirtschaftslage als unliebsame Konkurrenz und 
war bestrebt, sie v o m Geschäft mit Überfahrtspassagen fernzuhalten. Dagegen 
bekam der eben erwähnte Weidener Kaufmann Fischer zusammen mit K n o r r die 
obrigkeitliche Genehmigung. Die Regierung der Oberpfalz ließ sich dabei sicherlich 
von der Überlegung leiten, daß man mit dem Geschäftsgebaren der beiden Weidener 
Kaufleute bereits vertraut war und auch deren finanziellen Verhältnisse kannte. Das 
erleichterte die Kontrol le durch die Behörden. Im übrigen bewährte sich die Konzes-
sionierung von Johann Caspar K n o r r und Johann Heinr i ch F i s c h e r 2 0 0 . 1848 stellte 
ihnen das Landgericht Weiden das Zeugnis vollster Zufriedenheit aus. Nachdem 
man erste gute Erfahrungen gesammelt hatte, wurden nach und nach in fast allen 
Landgerichtssitzen Auswanderungsagenten zugelassen, so in Weiden, A m b e r g , 
Sulzbach, Ve lburg , Regensburg, Auerbach, C h a m , Tirschenreuth, Vi lseck, W a l d -
WieAnm. 193. 
StAA Reginn 11527. 
Wie Anm. 193. 
Wie Anm. 193. 
Wie Anm. 193. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01748-00164-4
münchen, Kemnath, N a b b u r g u n d Burglengenfeld. Bis 1 8 5 3 2 0 1 war ein flächendek-
kendes Netz von Agenturen entstanden, die u . a. für Washington Finlay in M a i n z , die 
Havre-Yorker-Paketboot-Gesellschaft, für Lüdering & Company in Bremen, H e i n -
rich August Heinecken in Bremen, J. H . Buschmann in Bremen, Robert M . Sloman in 
H a m b u r g und andere Reeder Verträge vermitteln. 
Das Institut der konzessionierten Auswanderungsagenten war bald so etabliert, 
daß sich Landrichter und zugelassene Agenten zusammentaten, u m gegen Privat-
leute vorzugehen, die sich unbefugterweise mit der Beschaffung von Passagen 
beschäftigten. Derartige Mittelsmänner mußten schreiben, lesen und sich hin-
reichend gewandt ausdrücken können, Fähigkeiten, die man um die Mitte des 
19. Jahrhunderts auf dem L a n d nicht zu oft antraf. 
Nichtkaufleute traten als Agenten in erster Linie dann auf den Plan, wenn geeig-
nete Handelsmänner, von deren Zuverlässigkeit man überzeugt sein konnte, nicht in 
der näheren oder weiteren Umgebung zu finden waren. 
Schullehrer gehörten zum Kreis der Personen, die bevorzugt angegangen wurden, 
wenn es u m die Beschaffung von Überfahrtsakkorden ging; denn die Lehrer verfüg-
ten in der Regel über die oben genannten Fähigkeiten, die für einen Mittelsmann 
unbedingte Voraussetzung waren. Einer der ersten aktenkundig gewordenen Fälle 
ist der des „wegen Liederlichkeit und Unbrauchbarkeit" 1838 aus dem Schuldienst 
entlassenen Lehrers Georg F o r n e r 2 0 2 aus Dressendorf/Landgericht Bayreuth. A u c h 
das Landgericht Vohenstrauß 2 0 3 war von Forners illegalen Aktivitäten betroffen. 
Dieser verschickte von Hamburg aus Werbebriefe für einen „angeblichen Agenten 
namens Rudolph zu Hamburg, der wahrscheinlich ein Jude ist." Georg Forner bot 
den K a u f von Ländereien in Texas an und wandte sich damit vorrangig an wohlha-
bende Oberpfälzer. Behördlicherseits hegte man den dringenden Verdacht, er würde 
mit früheren Berufskollegen, auch im Landgericht Vohenstrauß, i m Bunde sein, die 
i h m Auswanderungswill ige zubringen sollten. E in Schreiben Forners an einen Freund 
vom 4. Februar 1842 versetzte die Vohenstraußer Behörden in Aufregung, da darin 
die Rede davon war, daß man schon viele Vohenstraußer, „alle mit Vermögen," 
angeworben habe. Nachdem das katholische Pfarramt als zuständige Instanz für die 
Lokalschulinspektion die Lehrer auf ihre Zuverlässigkeit hin überprüft hatte, kam 
auch Landrichter Kohler zu der Überzeugung, daß „bei der bekannten Zufriedenheit 
und Genügsamkeit der hiesigen Gerichtsbewohner" Forner mit seinen Werbe-
versuchen nur auf taube Ohren gestoßen wäre. Möglicherweise hatte Georg Forner 
doch Kontakt zu Lehrern i m Landgericht Vohenstrauß aufgenommen, denn 3 Jahre 
später wurde der Michldorfer Lehrer Johann Georg Grafenauer 2 0 4 der unbefugten 
Agentenschaft beschuldigt. Er hatte nämlich dem Bauern Johann Mathias Bäumler 
gegen ein Darangeld von 10 f l . einen Vertrag besorgt, was amtsbekannt wurde. Der 
Lehrer rechtfertigte sich damit, daß er bei den Leuten in der Umgegend „in großer 
Aest imation" stehe und bei schriftlichen Angelegenheiten gern aufgesucht werde, 
weil er dafür so gut wie nichts verlange. Anfang März 1845 hätten ihn dann mehrere 
Auswanderungswill ige bedrängt, er solle an einen in der Augsburger Postzeitung 
inserierenden Agenten schreiben. Er habe sich zuerst geweigert, da er „für die Aus-
wanderung, besonders für verheiratete Familien, nicht gestimmt" sei, weil ihm mit 
StAA Lg ä .O. Vilseck 2. 
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jedem auswandernden K i n d das Schulgeld entgehe. Erst als die Bittsteller drohten, 
sich einen anderen Schreiber zu suchen, gab der Lehrer nach. Dahinter stand w o h l 
die Überlegung, daß die Leute sowieso nicht mehr von ihrem Auswanderungsvorha-
ben abzubringen waren, und er sich wenigstens die Provision sichern wollte , die ihm 
L . W . Renner, Hauptagent der Niederländischen Dampfschiffahrtsgesellschaft in 
Mannheim für jeden K u n d e n bezahlte. V o n dieser Gewinnbeteil igung erfuhren die 
Behörden jedoch nichts. 
Daß Johann Georg Grafenauer briefl ich mit Renner in Verbindung stand, sprach 
sich durch Mundpropaganda bald herum, sein Kundenkreis kam nun auch aus 
angrenzenden Landgerichten, und der Lehrer ließ sich in seiner Tätigkeit durch wie-
derholte obrigkeitliche Rügen keineswegs behindern. Die Konf l ikte mit der Obr ig -
keit verschärften sich deswegen. Die Vohenstraußer Polizei beschuldigte i h n , die 
Leute z u m eigenen Vor te i l geradezu zur Auswanderung zu verleiten u n d aus einem 
besonderen Buch „den Auswanderungslustigen die Süßigkeiten von A m e r i k a ans 
Herz z u legen." 
E i n Bauer aus dem Landgericht Weiden, der sich von Grafenauer eine Passage 
vermitteln ließ und bei seiner heimlichen Auswanderung ertappt wurde, legte ihm 
zur Last, er verbreite, man brauche für die Auswanderung nur einen Kontrakt , nicht 
jedoch eine obrigkeitliche Erlaubnis. Johann Georg Grafenauer wurde schließlich zu 
einer ötägigen Arreststrafe verurteilt. 
Eine zweite Personengruppe, die oft der unerlaubten Agentenschaft bezichtigt 
wurde, waren Lumpensammler, Leute also, die eher am Rande der Gesellschaft stan-
den und wegen ihres ambulanten Gewerbes auch schwer z u kontrollieren und dingfest 
zu machen waren. Das Verdächtige an ihnen war eben, daß sie weit herumkamen. So 
schritt das Landgericht Parsberg 1847 gegen den unterfränkischen Lumpensammler 
Andreas S t u m p f 2 0 5 ein, der dort für Robert M . S l o m a n Kontrakte abschloß. D e m 
Landgericht galt er deshalb als besonders gefährlich, wei l er „durch Ablesen von 
Ueberfahrtsbedingungen in Wirthshäusern die Unterthanen zur Auswanderung 
nach Nordamer ika" verlockte. Die Strafe fiel streng aus, bestand sie doch in einem 
absoluten Berufsverbot und in einer 3tägigen, geschärften Arreststrafe. 
Daß sich Fuhrleute nicht selten mit der Besorgung von Überfahrtsgelegenheiten 
befaßten, lag nahe. Sie waren es nämlich oft, die die Auswanderer mit ihren Fuhr-
werken i n die Einschiffungshäfen brachten. In der Manier heutiger Reisebüros nah-
men sie damit den Reisenden alle Formalitäten und Laufereien ab. 
1842 wurde der Fuhrmann Andreas R e u t e r 2 0 6 wegen solcher Praktiken im ganzen 
Regierungsbezirk gesucht. D e r Fuhrmann M a h l 2 0 7 aus Floß hatte in Auswanderer-
kreisen große Beliebtheit erlangt, wei l er sachkundig und zuverlässig war. Z u r Ver-
breitung seines Rufes trug v . a . bei, daß ihn bereits Ausgewanderte briefl ich an 
Freunde und Verwandte empfahlen. E r stand allgemein in dem Ruf, „brav und 
b i l l i g " 2 0 8 zu sein. 
Hatten die Behörden anfangs die konzessionierten Auswanderungsagenten mit 
Mißtrauen betrachtet, so arbeiteten sie nun , da die Agenten etabliert waren, mit die-
sen zusammen, u m die unerlaubte Vermittlungstätigkeit von anderen Privatleuten zu 
2 0 5 StAA Reginn 11528. 
2 0 6 Wie Anm. 90. 
2 0 7 Wie Anm. 90. 
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unterbinden. So brachte der Weidener Auswanderungsagent Johann Caspar K n o r r 
i m März 1847 beim Landgericht Vohenstrauß zur Anzeige, daß sich der Fuhrmann 
M a h l 2 0 9 widerrechtlich als Agent betätigte. Johann Caspar K n o r r fühlte sich in sei-
nen Geschäftsinteressen beeinträchtigt. Genauso erging es dem Sulzbacher A u s -
wanderungsagenten Johann S t e i n l 2 1 0 , der ein obrigkeitliches Vorgehen gegen den 
Fuhrmann A m a n n aus dem Landgericht Vilseck verlangte. V o n Kunden hatte Steinl 
nämlich erfahren, daß A m a n n für das Bremer Kokurrenzunternehmen seines eige-
nen Reeders Überfahrtskontrakte abschloß und die Auswanderungswilligen dann 
noch nach Bremen brachte. 
2. Die Reise 
a) Der W e g in den Einschiffungshafen 
Hatte man sich eine Passage verschafft und die obrigkeitliche Auswanderungs-
erlaubnis erwirkt, bestand der nächste Schritt darin, die Reise in den Einschiffungs-
hafen vorzubereiten. 
Die zukünftigen Nordamerikafahrer empfanden diesen Abschnitt ihres V o r -
habens als den ungefährlichsten, da man sich i m allgemeinen auf deutschem Staats-
gebiet und i m deutschen Sprachraum bewegte und nur Teilstrecken auf Dampfern 
zurückzulegen waren. Eine ausschließliche Anreise zu Fuß schloß sich von vorne-
herein aus, weil es zu riskant war, den festen Einschiffungstermin durch Verzöge-
rungen zu versäumen. 
Fuhrwerke waren für die gesamte Strecke oder für Etappen ein beliebtes Trans-
por tmi t te l 2 1 K Der Transport von Auswanderern gehörte zu den fixen Einkommens-
posten der Fuhrleute. V . a. für Familien mit kleinen Kindern und für Leute mit viel 
Gepäck waren Fuhrwerke eine günstige Lösung, doch konnte sich auch eine Anfahrt 
i m Fuhrwerk sehr in die Länge ziehen. Der heimlich mit seiner Familie fortgezogene 
Weber B e t z 2 1 2 brauchte für den Weg von Vohenstrauß nach Bremen 29 Tage. In die-
ser Zeit mußte bereits nicht wenig von den Reisemitteln für Verpflegung und son-
stige Utensilien verwendet werden. 
Eine Anreise auf nur einem Transportmittel, also ohne lästiges Umsteigen, erwies 
sich besonders für Familien als vorteilhaft, war jedoch nicht die Regel. Fast jeder 
Auswanderer legte eine Etappe auf einem Dampfer zurück. M i t dem zunehmenden 
Ausbau des Eisenbahnnetzes gewann der Schienenweg an Beliebtheit. 
Josef S immel , seine Verlobte Katharina Solleder und deren Schwester W a l b u r g a 2 1 3 
aus Arrach/Landgericht Roding kombinierten 1846 Wasser- und Schienenweg. 
V o n Regensburg über Neumarkt, Nürnberg, Fürth, Seuckendorf, Langenzenn, Neu-
stadt/Aisch, Mainbernheim, Kitzingen nach Würzburg benutzten sie ein Fuhrwerk. 
V o n Aschaffenburg über Hanau, Offenbach, Frankfurt, Mainz , Köln, N i m w e g n a c h 
Rotterdam reisten sie auf dem Wasser. A u f dem letzten Stück von Rotterdam nach 
Havre wurden sie von einem Dampfer innerhalb von 3 Tagen befördert. E i n Z w i -
schenfall in der ersten Nacht vermittelte ihnen einen Eindruck davon, was sie auf 
2 0 9 Wie Anm. 90. 
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der Seereise noch erwarten sollte: „In der ersten Nacht, O was für ein unaussprech-
licher Schrecken und Jammer von allen Leuten, die i m Zwischenverdeck waren, wie 
man das W o r t hörte, das Schiff soll untergehen. Das könnt ihr euch leicht denken, 
was für ein Heulen u n d Geschrey das war, aber i m Glück von Gott , er hat seine 
gütige und milde H a n d über uns ausgestreckt. Es war sonst nichts, als einem Knaben 
ist ein Glas vol l Spiritus brennend geworden, und durch ein unvernünftiges Weibs-
b i ld war dieser Schrecken." Neben solchen Gefahren konnte man auf der Fahrt zum 
Einschiffungshafen auch von einer Beraubung nicht sicher sein. Diese höchst unan-
genehme Erfahrung mußte der Gütlerssohn Sebastian Wolfsmül ler 2 1 4 aus dem 
Landgericht Riedenburg machen. A l s er in einem Gasthaus i m Markt Feucht bei 
Nürnberg mit 8 weiteren Gästen auf dem Stroh übernachtete, wurden ihm von sei-
nem Reisegeld in Höhe von 250 f l . 150 fl. entwendet. Daher konnte er seine Auswan-
derungspläne nicht verwirkl ichen. Solchen Ris iken waren Auswanderer nicht selten 
ausgesetzt, da man sie als Reisende unschwer erkennen konnte, und die Vermutung 
nahe lag, daß diese über größere Geldmit te l verfügen mußten. 
M a n sieht also, daß auch auf dem W e g zur Einschiffung viele Gefahren lauerten, 
die sicherlich vielen die endgültige Abreise nach Nordamerika vereitelten. 
b) In den Einschiffungshäfen 
In den Einschiffungshäfen mußte man ebenfalls auf der H u t sein, in erster Linie 
deswegen, wei l nicht wenige Personen an den Auswanderungswill igen verdienen 
woll ten. D i e Gefahr war dann besonders groß, wenn unerfahrene, arglose Neuan-
kömmlinge einem sogenannten Litzer 2 1 5 in die Hände fielen. Die Litzer vermittelten 
Übernachtungsgelegenheiten gegen eine Provision vom W i r t und verkauften über-
teuerte Reiseutensilien. Ihr Bestreben war es immer, möglichst hohen Profit zu 
machen. Die Oberpfälzer Auswanderer warnten in den 1840er Jahren briefl ich vor 
einem Litzer namens A u m i l l e r , der in H a m b u r g sein Unwesen trieb. Der 1844 aus 
dem Landgericht Vohenstrauß fortgezogene M a r t i n S t r i e g l 2 1 6 warnte: „In H a m b u r g 
fragt ihr gleich nach Reichert, er Logiert A m Hafen. Der w i r d euch son Sagen, was 
ihr zu thun habt, dan der A u m i l l e r w i r d euch allerhand anhengen wollen zu kaufen. 
Aber kauft ihr eine Sache nur, w o ihr w o l d . Was euch der A u m i l l e r schenkt, das 
bekomt ihr überall umsonst." Im übrigen zeigt diese Mit te i lung einmal mehr, daß die 
Bedeutung des transatlantischen Informationsflusses für die Oberpfälzer Nordame-
rikaauswanderung nicht hoch genug eingeschätzt werden kann. Fast alles Wissens-
werte kam den Nachwanderern so z u O h r e n , z . B . w o man günstig übernachten und 
was man am besten auf die Seereise mitnehmen konnte. 
In der Gunst der Oberpfälzer Auswanderer lag Bremen als Einschiffungshafen 
ganz vorn . Zwischen 1842 und 1 8 6 1 2 1 7 fuhren 6686 Oberpfälzer von Bremen, 1878 
von Hamburg , 789 von Havre , 61 von Rotterdam, 23 von Antwerpen, 6 von Har-
burg und 75 v o n L o n d o n ab. Passagen über Großbritannien waren bill iger, zugleich 
waren sie aber auch mit größeren Unwägbarkeiten verbunden, auf die die bayerische 
Regierung nicht wie etwa i m Rahmen des Deutschen Bundes, Einfluß nehmen 
2 1 4 StAA BA Riedenburg 1546. 
2 1 5 Moltmann, Risiko, 182-183; Bickelmann, Das Geschäft, 336-338. 
2 1 6 Brief des Bauernsohns und Knechts Martin Striegl, geschrieben am 29.12.1844 in 
Rochester, an Mutter und Geschwister; StAA Reginn 11527. 
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konnte. Aus diesem Grunde riet man staatlicherseits von indirekten Auswanderun-
gen über Großbritannien ab. Die wenigen Fälle von Überfahrten über London fallen 
erst in die Jahre 1853 - 1 8 5 7 , als die Auswanderungsproblematik nicht mehr i m M i t -
telpunkt des Interesses der bayerischen Staatsregierung stand. V o n 215 Personen 
wurde Mannheim oder M a i n z als Zwischenstation angegeben. Diese wichtigen Ver-
kehrsknotenpunkte bezeichneten meist Etappen auf dem Wege nach Havre, so daß 
man einen Großteil dieser 215 Oberpfälzer zu den über Havre Reisenden rechnen 
kann. 
Die eindeutige Bevorzugung deutscher Häfen dürfte auf die wiederholten dies-
bezüglichen Mahnungen der Landgerichte zurückzuführen sein. Sprach- und andere 
Probleme ließen sich einfach vermeiden, indem man von einem deutschen Seeort 
absegelte. 
Daß sich 1843 und 1844 mehr Oberpfälzer von Hamburg als von Bremen ein-
schifften, hängt w o h l mit der intensiven Agententätigkeit des Weidener Kaufmanns 
K n o r r für Robert M . Sloman in Hamburg zusammen. 
Daß Bremen nicht in ganz Bayern die gleiche Beliebtheit genoß, belegt ein Ver-
gleich mit Oberbayern. Während dort zwischen 1846 und 1 8 5 2 2 1 8 3 5 % der 
Auswanderer von Bremen aus und 59 % von Havre aus den Weg in die Neue Welt 
antraten, war in der Oberpfalz das Verhältnis gerade umgekehrt. 2677 Auswan-
derer schifften sich i m selben Zeitraum von Bremen, 631 von Havre aus ein. Die-
se Zahlen sprechen dafür, daß die Regierung von Oberbayern der Auswande-
rung über Havre nicht so ablehnend gegenüberstand wie die Regierung der Ober-
pfalz. 
Die Bedeutung des transatlantischen Informationsflusses durch Auswanderer-
briefe wurde bereits erwähnt. Mittels dieser Briefe erfuhren die Daheimgebliebenen 
u .a . , welche Lebensmittel sich am besten als Reiseproviant eigneten. Die schon 
Weggezogenen gaben ihre Erfahrungen an die Nachwanderer weiter. M a n riet zu 
abgedörrtem Brot, grüner Gerste, Einbrenn, gedörrten Zwetschgen, Essig, R u m , 
Zucker , Gewürzen, Kaffee und W e i n 2 1 9 . Die Schiffskost selber scheint den meisten 
Oberpfälzer Auswanderern nicht sehr zugesagt zu haben; die Hauptklage darüber 
war, daß sie zu gesalzen sei. Die 1851 abgereisten Bauernsöhne Johann Schmid-
bauer und M i c h l W a n n i n g e r 2 2 0 attestierten ihrer Verpflegung sogar, nicht einmal ein 
H u n d würden sie fressen. Das mitgeführte Weserwasser kam nicht besser weg. Es 
sei schlechter gewesen als in der Donau. Unerläßliche Reiseutensilien waren ferner 
Eß- bzw. Kochgeschirr sowie ein Bett, da auf den Schiffen nur das Bettgestell für 
zwei oder mehrere Passagiere im Zwischendeck bereit stand. 
Waren all diese Besorgungen gemacht, konnte der Abreise nichts mehr i m Wege 
stehen. Allerdings mußte in den 1840er und 1850er Jahren jeder Auswanderer damit 
rechnen, i m Einschiffungshafen längere Zeit auf die Überfahrt warten zu müssen. 
Dadurch wurden die Reisemittel oft nicht wenig dezimiert. Die schon erwähnten 
drei Auswanderer aus A r r a c h 2 2 1 mußten 1864 ganze 15 Tage warten und in dieser 
Zeit Kost und Unterbringung selber bestreiten. 1847 war in dieser Hinsicht für viele 
2 1 8 Blendinger, 448. 
2 , 9 WieAnm.216. 
2 2 0 Briefe der Thierlinger Bauernsöhne Johann Schmidbauer und Michl Wanninger, 
geschrieben am 16.10. bzw. 15.12.1851 inBuffalo,andieElterninThierling; Privatbesitz Frau 
Therese Meyer, Thierling. 
2 2 1 Wie Anm. 32. 
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ein Unglücksjahr, da am 2 . 2 . 1 8 4 7 2 2 2 ein amerikanisches Gesetz erlassen wurde, 
daß die Z a h l der Passagiere pro Segelschiff sehr begrenzte. D a der bekannte, jedoch 
auch dubiose, in M a i n z tätige Agent Washington F i n l a y 2 2 3 seine monatl ich abschlie-
ßenden 2000 bis 2500 Passagiere nicht befördern konnte, mußten viele seiner K u n -
den Wartezeiten hinnehmen. Wegen Finlays zweifelhafter Geschäftspraktiken kam 
es 1847 auch z u einer Kontroverse mit He inr i ch Meine l , dem bayerischen K o n s u l in 
Havre , von w o aus Finlay seine Schiffe expedierte. Der K o n s u l warf i h m vor, daß Fin-
lays zusätzlich eingesetzte französische Kauffahrtschiffe erst absegeln würden, 
wenn sie vol l befrachtet waren. Das bedeutete wiederum kostspielige Verzögerun-
gen für die K u n d e n . K o n s u l Meinel beschuldigte Washington Finlay ferner, ange-
sichts der Knappheit von Schiffsplätzen Wucherpreise zu v e r l a n g e n 2 2 4 . Tatsächlich 
forderte Washington Finlay i m Juni und Juli 1847 von jedem Fahrgast über 10 Jahren 
120 f l . Die Entrüstung des bayerischen Konsuls rührt wohl v. a. daher, daß sich A u s -
wanderer an ihn u m Hi l fe wandten. Die Auswanderer hatten oft keine andere W a h l 
als den Preis z u zahlen, da sie ein längerer Zwangsaufenthalt i m Einschiffungshafen 
noch mehr gekostet hätte. W i e sehr Washington Finlay die Notlage der Reisenden 
ausnutzte, zeigt ein Vergleich mit den Passagepreisen anderer Reeder. Robert 
M . S l o m a n 2 2 5 bot nach Alter gestaffelte Fahrtgebühren an, was in erster Linie für 
Familien mit K i n d e r n verschiedenen Alters günstig war. Jede Personn über 12 Jahren 
zahlte 63 f l . , K inder von 8 - 1 2 47 XA f l . , K inder von 4 - 8 31,5 f l . , K inder von 2 - 4 
153/4 f l . und Kinder bis zu einem Jahr S3A f l . Die Reise über London war am bi l l ig-
sten. Otto L a u e r 2 2 6 , der Agent für G . H . Paulsens regelmäßige Postschiffe zwischen 
L o n d o n und N e w Y o r k , verlangte 1851 für die Beförderung von Mannheim, M a i n z 
über L o n d o n nach N e w Y o r k i m Zwischendeck für Erwachsene 60 f l . , für Kinder 
unter 12 Jahren 45 f l . D e r Preis in der 1.Kajüte betrug ab London 240 f l . , in der 
2. Kajüte 180 f l . A l s Gegenwert erhielten die Passagiere „ein schön möblirtes Cajü-
tenzimmer nebst Bedienung, in der 1. Cajüte speisen die Passagiere am Tische des 
Capitäns, in der zweiten Cajüte am Tische des zweiten Steuermanns." 
Paulsens Postschiffe offerierten gegenüber Washington Finlays Service noch 
andere Vortei le wie kostenlose Unterbringung und Verpflegung in L o n d o n , günstige 
Gepäckversicherungen, regelmäßige Abfahrtstermine, ärztliche Hi l fe und techni-
sche Kontrol le der Schiffe vor der Abfahrt , Versorgung mit Arzneimitte ln und 
Begrenzung der Belegung jeder Bettstelle auf höchstens 2 Passagieren. In diesen ver-
besserten Reisebedingungen kommt der verstärkte Konkurrenzkampf der Reeder 
zum Ausdruck , der sich z u m Vorte i l der Nordamerikafahrer auswirkte. 
Alles in allem sieht man also, daß ein Auswanderungswill iger sich mit vielen 
Schwierigkeiten auseinandersetzen mußte, bevor er überhaupt den Tei l der Reise in 
Angr i f f nehmen konnte, der den Binnenländlern als der gefährlichste erschien. 
Gemeint ist die Seereise. 
c) D i e Seereise 
Die brieflichen Berichte der nichtseekundigen Oberpfälzer Auswanderer, die die 
Atlantiküberquerung erfolgreich überstanden hatten, spiegeln die Gefühle von 
2 2 2 Bretting, 58-60. 
2 2 3 StAA Reginn 11528. 
2 2 4 Ebda. 
2 2 5 StAA Lg ä .O. Nabburg 168. 
2 2 6 StAA BA Riedenburg 2350. 
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Angst, Panik und Ausgeliefertsein wider, die sie auf dem großen Wasser erfahren 
und durchlebt hatten. 
In den fahren vor Beginn des regelmäßigen Dampferverkehrs 2 2 7 zwischen Alter 
und Neuer Welt war dies tatsächlich oft die risikoreichste und strapaziösteste Etappe 
des ganzen Auswanderungsunternehmens; denn durch beengte Wohnverhältnisse, 
schlechte Verpflegung und häufig auftretende Stürme waren Körper und Seele der 
Zwischendecksbewohner extremsten Belastungen und Zerreißproben ausgesetzt. 
Die Schiffe wurden von den Auswanderern je nachdem beeindruckt als „großes, 
Dreymastiges amerikanisches Segelschiff" 2 2 8 oder als „elendes zweimastiges Kauf-
mannsschiff" 2 2 9 bezeichnet. 
Die Angaben über die Gesamtzahl der Passagiere schwankt in den Briefen z w i -
schen „126 passagier klein und groß" auf dem Schiff des Mosbacher Webers 
Andreas W e s n i t z e r 2 3 0 , 150 auf dem eines Tännesberger Hutmachersohns 2 3 1 und 
165 auf dem der M a r i a S c h w e m m e r 2 3 2 von Troschenreuth. Der Neubauer Häusler 
Josef B a u e r 2 3 3 berichtete 1844 gar von 300 Mitauswanderern. In jedem Falle darf 
vorausgesetzt werden, daß die Schiffe immer vollbesetzt und damit bis zur Grenze 
belastet waren, was die Gefahr erheblich wachsen ließ. 
In Anbetracht der Tatsache, daß um 1850 die Durchschnittsgröße Hamburger 
Segelschiffe nur 200 Bruttoregistertonnen betrug blieb neben dem Frachtraum nicht 
mehr viel Platz für die Zwischendecksbewohner, die notdürftig zwischen Oberdeck 
und Laderaum als „menschliche F r a c h t " 2 3 4 untergebracht wurden. 
Z w a r manifestierte ein amerikanisches Bundesgesetz vom 2. März 1819 und ein 
verschärftes von 1 8 4 7 2 3 5 den Wi l l en , die Passagierzahl je Schiff zu reduzieren und 
Mindestproviant vorzuschreiben, u m so die Überfahrtsbedingungen der Fahrgäste 
zu verbessern und damit die Ausgaben für ankommende, kranke Einwanderer zu 
verringern, doch fehlte es an Möglichkeiten, diesen Sollbestimmungen nachdrück-
lich Gel tung zu verschaffen. 
A u f deutscher Seite setzte eine derartige Gesetzgebung erst 1832 in B r e m e n 2 3 6 ein. 
Die Bremer Gesetzgebung schrieb ein Mindestvermögen für Auswanderer, deren 
listenmäßige Erfassung durch die Reeder und einen Schiffsproviant für eine Dauer 
von 90 Tagen vor. 1836 folgte Hamburg mit ähnlichen Vorschriften, die in beiden 
Seestädten immer wieder aktualisiert wurden. Die Hauptintention derartiger Gesetze 
bestand darin, die durch verarmte Auswanderer anfallenden Soziallasten zu reduzie-
ren und zugleich die Attraktivität der deutschen Einschiffungshäfen zu steigern. 
2 2 7 Moltmann, Risiko, 183. 
2 2 8 Wie Anm. 32. 
2 2 9 Wie Anm. 220. 
2 3 0 Wie Anm. 40. 
2 3 1 wie Anm. 208. 
2 3 2 Brief der Maria Schwemmer, geschrieben am 7.1.1844 in Troy, an ihren Vater Kaspar 
Schwemmer, StAA Reginn 11375. 
2 3 3 Brief des Häuslers Josef Bauer aus Neubau, geschrieben am 23.12.1844 in Canada, an die 
Familie, StAA Reginn 11527. 
2 3 4 Zwischen 1854 und 1858 betrug die Sterblichkeitsrate auf Hamburger Segelschiffen 
noch 1,8%, Moltmann, Risiko, 186. Im Winter 1867/68 fielen auf dem Hamburger Segler 
„Leibniz" 108 Personen einer Typhusepedemie zum Opfer, Bickelmann, Abenteuer, 331. 
2 3 5 Zur amerikanischen Auswanderergesetzgebung vgl. Moltmann, Risiko, 187-190; Bret-
ting, 58-60. 
2 3 6 Moltmann, Risiko, 188. 
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Die Länge der Überfahrtszeit wechselte je nachdem, wie sich die Witterungsver-
hältnisse gestalteten. N o r m a l war eine Segelzeit von 5 4 - 5 6 Tagen, wie sie die bei-
den Thierlinger M i c h l Wanninger und Johann Schmidbauer 2 bzw. der Häusler 
Joseph Bauer und der Söldner M i c h l R a i t h 2 5 8 1844 durchzustehen hatten. V o n der 
kürzesten Fahrtdauer auf einem Segelschiff berichtete 1848 der Straubinger 
Andreas A n t h o f e r 2 3 9 , der am 17. August von Havre abgesegelt und am 17. Septem-
ber in N e w Y o r k angekommen war. In dieser Zeit bereitete den Auwanderern neben 
der ungewohnten, oft minderwertigen Verköstigung besonders die enge Unterbrin-
gung i n den Zwischendecks größte Probleme. Diesbezügliche Hamburger V o r -
schriften aus dem Jahre 1850 forderten eine Mindesthöhe des Zwischendecks von 
1,72m und eine Wohnfläche von 1,88 m zu 0,63 m pro Passagier. Dieser gewünschte 
Optimalzustand dürfte aber kaum jemals erreicht worden sein. Daher resümierte 
Josef P i l z 2 4 1 1844 nach glücklich überstandener Überfahrt auch: „Von der Beengung 
des Schiffes werden die Leute d u m m . " Die „Verhaltensregeln und guter Rath für 
Auswanderer ," die G . H . P a u l s e n 2 4 2 1 851 seinen Kunden mit auf den W e g gab, las-
sen etwas von den Hauptschwierigkeiten i m Zwischendeck erahnen. Paulsen emp-
fahl ausdrücklich häufiges Waschen, häufigen Aufenthalt auf dem Vorderdeck und 
v . a . vermehrtes Lüften der Betten, da die Zwischendecks nur, wenn überhaupt, 
dreimal wöchentlich kurzzeit ig geöffnet wurden. Branntwein war unter strengstem 
Verschluß, am besten in vernagelten Kisten, zu halten. 
D a sich der Großteil des Tagesablaufs 2 4 3 , nämlich Schlafen, Essen, notdürftiges 
Waschen und Geselligkeit, auf engstem R a u m und i m Beisein vieler fremder M e n -
schen abspielte, und der Zutr i t t z u m Vordeck nur bei ruhiger See gestattet war, wur-
den die Fahrgäste mit zunehmender Fahrtdauer gereizter, zumal man sich ja auch die 
Reisebegleiter nicht aussuchen konnte. Der Straubinger Andreas A n t h o f e r 2 4 4 
beschreibt die bunt zusammengewürfelte Gesellschaft auf dem Segelschiff als „lau-
ter Pfälzer Großsprecher, Reinländer, die uns und w i r sie nicht schmecken konn-
ten." Johann Bar , der 1844 das Landgericht Sulzbach Richtung Nordamerika ver-
lassen hatte, ließ Freunde und Verwandte wissen, daß Raufen und Zanken die 
Hauptunterhaltung auf dem Schiff gewesen seien, und sich dort fast nur liederliche 
Leute befunden hätten. Z u d e m war die Todesgefahr ein ständiger Begleiter. Johann 
Bar verlor an Pfingsten 1844 seinen kleinen Sohn Leonhard, der unter großer Trauer 
„ins Meer gesenkt" wurde. A u f dem Schiff des Bäckergesellen Paul S c h i e d e r 2 4 6 aus 
2 3 7 Wie Anm. 220. 
2 3 8 Brief des Söldners Michl Raith von Neubau, geschrieben am 23.12.1844 in Canada, an 
Schwager und Schwiegermutter, StAA Reginn 11527. 
2 3 9 Brief des Hausbesitzers Andreas Anthofer aus Straubing, geschrieben am 16.6.1848 in 
St. Marienstadt, an seinen Schwager, Pfarrer Kaps von Arrach. Pfarrer Kaps kopierte den Brief 
in die Pfarrmatrikel Arrach hinein. DaR Pfarrmatrikel Arrach Bd. 5. 
2 4 0 Hamburg als Auswandererstadt, 9. 
2 4 1 Brief des Josef Pilz aus Mögendorf, geschrieben am 15.2.1845 in St. Marienstadt, an 
Lorenz Pilz, StAA Reginn 11527. 
2 4 2 StAA BA Riedenburg 2350. 
2 4 3 Vgl. Bickelmann, Abenteuer, 330; Assion, Abschied, 139-140 Moltmann, Risiko, 
183-185. 
2 4 4 Wie Anm. 239. 
2 4 5 Brief des Protestanten Johann Bar, geschrieben am 31.8.1844 in Buffalo, an Vetter, Base 
und Freunde, StAA Reginn 11527. 
2 4 6 Brief des Bäckergesellen Paul Schieder aus dem Landgericht Waldsassen, geschrieben im 
November 1854 in New York, an Verwandte und Freunde, StAA Lg ä. O. Waldassen 5. 
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dem Landgericht Waldsassen, der i m Auswanderungsrekordjahr 1854 in der Neuen 
Welt sein Glück versuchen wollte, waren 40 Todesfälle zu verzeichnen. Es handelte 
sich dabei in erster Linie u m Kranke, die „an mangel der Speisen" starben, da ein 
Sturm vorher die Kochvorrichtungen des Bremer Seglers zerstört hatte. Fehlende 
ärztliche Versorgung, unausgewogene Ernährung und mangelnde Hygiene wurden 
besonders Al ten , Kranken und kleinen Kindern zum Verhängnis. Eine durchgrei-
fende Änderung zum Besseren brachte erst der Siegeszug der D a m p f s c h i f f e 2 4 7 auf 
der Transatlantikroute. Diese Schiffe waren für die Passagierbeförderung speziell 
ausgerüstet und verkürzten die durchschnittliche Reisezeit der Segelschiffe, die z w i -
schen Hamburg und New Y o r k mindestens 43 Tage betrug, auf 12 bis 14 Tage. 
Solange jedoch vorwiegend Segelschiffe auf der Transatlantikroute verkehrten, 
mußten die Zwischendeckspassagiere mit den damit verbundenen körperlichen und 
seelischen Strapazen leben. Seekrankheit und Stürme wurden von allen Oberpfäl-
zern als besonders gravierende existentielle Bedrohungen empfunden. M i c h l W a n -
n i n g e r 2 4 8 erlebte es so: „und so dauerte unsere Fahrt 54 Tage. In dieser langen zeit 
rufen wir oft um erlösung wie die Armen Seelen i m Fegfeuer, wir haben alle die See-
krankheit bekommen, und zwar gefährlich. Sie dauerte etwa 14 Tage. Ich glaube 
nicht, das ich mit Leben davon kome." 
A u c h der Straubinger Andreas A n t h o f e r 2 4 9 mußte seinem Schwager, Pfarrer Kaps 
von Arrach , die unerfreuliche Mittei lung von „uner schiterlichen brechen" machen, 
das bei manchen lange gedauert habe. U n d M i c h l Wanningers Reisebegleiter Johann 
S c h m i d b a u e r 2 5 0 hatte mit dem Gefühl zu kämpfen, es reiße i h m Lunge und Leber 
heraus. Das einzige, was die Oberpfälzer Auswanderer in noch größeren Schrecken 
versetzte, waren die Seestürme, die oft Tage dauerten. Angesichts solcher Natur-
ereignisse steigerten sich Panik und Hilflosigkeit der verängstigten Zwischendecks-
bewohner ins Grenzenlose; Platzangst machte sich breit, da die Zwischendecks bei 
Unwettern luftdicht verschlossen wurden. D a die Überfahrt mehrere Wochen in 
Anspruch nahm, blieb keinem Reisenden das fruchtbare Erlebnis eines Sturmes 
erspart. Folglich enthalten alle Briefe ausführliche Darstellungen von solchen Ereig-
nissen. Stellvertretend sei M i c h l Wanningers 2 5 1 Bericht angeführt: „Und dan erst, 
als w i r hinein kamen thief in das Hohe Welt Meer den 20ten August, da bekomen wir 
Sturm von 4 Uhr abends bis 10 U h r Morgens. D a glaubten wir , einen jeden augen-
blick sind w i r verlohren, den das Wasser rolte auf das Schiff los und Jedesmal fielen 
ganze Fluthen in das Schiff h in ein, das man glaubt, es muß untergehen. D o c h dieser 
Sturm gieng vorüber. Den 4. September bekomen wir einen zweiten, der aber noch 
v i l schlimmer war. Er fing an um 12 Uhr des andern Tages. Abend da fing alles an zu 
schreien und zu weinen, den das Wasser rolte auf uns los wie die aller Größten Heu-
ser. A m Verdeck ist das Wasser gniethief gewesen." In solchen Extremsituationen 
erinnerten sich die meisten Oberpfälzer Auswanderer an ihren Glauben, der ihnen 
Trost und Kraft gab. 
A l l e „beteten und flehten zu Gott um H i l f e , " 2 5 2 so oder ähnlich verhielten sich die 
meisten Auswanderer, wenn sie nicht mehr weiter wußten. Das von allen Befürch-
2 4 7 Vgl. Hamburg als Auswandererstadt, 11-12; Bickelmann, Abenteuer, 331-332. 
2 4 8 Wie Anm. 220; vgl. Assion, Von Hessen, 200. 
2 4 9 Wie Anm. 239. 
2 5 0 Wie Anm. 220. 
2 5 1 Wie Anm. 220. 
2 5 2 Wie Anm. 32. 
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tete, nämlich ein Schiffsuntergang, konnte aber trotzdem eintreten. Der Bäcker-
geselle Paul S c h i e d e r 2 5 3 aus dem Landgericht Waldsassen mußte das 1854 am eige-
nen Leib erfahren. Sein Schiff, die „New E r a " , erlitt Mit te November 1854 vor N e w 
Y o r k Schiffbruch. N o c h ganz unter dem Eindruck des entsetzlichen Ereignisses ste-
hend, berichtete er Freunden und Verwandten davon. Seine Fahrt stand von Anfang 
an unter einem schlechten Stern, da durch einen Sturm die K o c h Vorrichtungen zerstört 
worden waren, und sich die Reise über mehr als 61 Tage hinzog. Unterwegs starben 
40 Zwischendecksbewohner. Das Schlimmste stand aber noch bevor. A m 61. Tag, 
als man schon L a n d sichtete, „that das Schif einen K r a c h , und das Wasser kam von 
allen Seiten herein." Paul Schieder überlebte die Katastrophe nur, wei l er sich an 
einem Seil festklammern konnte, seine beiden Begleiterinnen aber, die Metzger-
stöchter Kunigunde u n d Kreszentia Schels sowie deren uneheliche Tochter kamen 
wie viele andere, u m . Paul Schieders Angaben lassen etwas von der Verzweif lung 
und der Panik erahnen, die sich auf der „New E r a " abspielten.: „Ach, welch ein Jam-
mer und Schmertz für mich , meine liebe Bekante so Sterben zu sehen, ohne noch ein 
Wort mit Ihnen zu Sprechen. Dieser Jammer und Geschrey auf den Schiff war her-
zergreifend. Die armen Menschen ihn der Verzweif lung und wie sie auf den Seilern 
hangen ihn T o d Gefahr 36 Stunden und sahen unser Bekante so gräßlich Sterben. Es 
sind wenig geretet worden, von denen vileicht noch viel Sterben werden." Paul 
Schieder konnte neben seinem nackten Leben nur seine Uhr samt Kette retten. Den 
Brief an Freunde und Verwandte schrieb er krank von N e w Y o r k aus. 
U m die lange Reise erträglicher und abwechslungsreicher zu gestalten, waren alle 
Auswanderer bestrebt, sich A b l e n k u n g und Unterhaltung zu verschaffen. Gläubige 
begrüßten daher die Anwesenheit eines Priesters, von dem sie sich Trost erhofften. 
Der 1854 zu Pater Bonifaz W i m m e r ausgewanderte ehemalige Pfarrer von Staa-
dorf/Landgericht Riedenburg, Johann Baptist H a s l b a u e r 2 5 4 , machte seinen katholi-
schen Mitreisenden durch seine sonntäglichen Predigten eine große Freude. Nach 
eigenem Bekunden erzielte er noch einen weiteren wichtigen Effekt, da durch seine 
seelsorgerische Tätigkeit „der Liederlichkeit stark Einhalt geschah." Diesen Predig-
ten kam eine nicht unerhebliche psychologische Bedeutung, eine A r t Vent i l funkt ion, 
z u , da sie den Zuhörern in einer scheinbar aussichtslosen Situation Erleichterung 
verschafften. 
Andere Reisende suchten lieber in profanen Vergnügungen Zerstreuung. A u f 
amerikanischen Schiffen wurde z. B. der 4. J u l i 2 5 5 , der amerikanische Nationalfeier-
tag, festlich begangen. A u f diese Weise machten die zukünftigen Nordamerikaner 
erste Bekanntschaft mit den Gepflogenheiten in ihrem Aufnahmeland. 
M u s i k und Tanz spielten aber auch i m Al l tag des Lebens auf dem Schiff eine große 
Rolle . So oft wie möglich wurde mit Erlaubnis des Kapitäns musiziert und getanzt 2 5 6 . 
Das war auf allen Auswandererschiffen allgemein üblich. Solche Unterhaltung half, 
den „Fernoptimismus" 2 5 7 der Nordamerikafahrer aufrechtzuerhalten, d . h . daß 
dadurch der B l ick immer wieder auf die erhoffte, bessere Zukunf t gerichtet und ihnen 
ins Gedächnis gerufen wurde, daß auch die schlimmste Überfahrt einmal ein Ende 
haben würde. Für die meisten endete diese Überfahrt schließlich in N e w Y o r k . 
Wie Anm. 246. 
Wie Anm. 131; vgl. Assion, Von Hessen, 200. 
Wie Anm. 32. 
Wie Anm. 32; vgl. auch Biegen, 17-18. 
Vgl. Assion, Abschied, 139. 
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Die einen fuhren „mit fröhlichen Herzen und unter Danksagung und Lobpreisungen 
Gottes der schönen, weißen Stadt entgegen" 2 5 8 , während andere beim A n b l i c k des 
rettenden Ufers geradezu poetisch wurden. Josef P i l z 2 5 9 beschrieb die Gefühle bei 
der Ankunf t am treffendsten.: „Die Freude wie wir einmal Land gesehen haben, kön-
nen w i r euch nicht schreiben. Es ist gerade, wennman einen Vogel in das Haus 
sperrt, und er komt aus und kann wieder fliegen." 
D i e erste Empfindung aller Ankommenden angesichts der überstandenen Strapa-
zen u n d Gefahren war Euphorie und Dankbarkeit, doch die Wirkl ichkeit holte die 
Neuamerikaner bald ein. Ernüchterung folgte, da mit der Ankunft in Nordamerika 
neue Probleme auftauchten. 
V. In Nordamerika 
1. Erste Orientierung in der Neuen Welt 
V . a. Neuankömmlinge, die ganz auf sich selbst gestellt und ohne fremde Hi l fe die 
ersten Schritte in der Neuen Welt tun mußten, fühlten sich bald „wie ein verirrtes 
Schaf" 2 6 ° , „denn wenn man ganz fremd in das Land kommt, ist man ganz d u m m , 
einige rathen ihm dorthin, andere da, da weiß man nicht, wie man glauben s o l l " 2 6 1 . 
Es ist nun aber mit großer Sicherheit anzunehmen, daß so gut wie jeder ankom-
mende Oberpfälzer von früher weggezogenen Freunden und Verwandten brieflich 
Anweisung erhalten hatte, wo man im Ausschiffungshafen günstig übernachten und 
wie man die Freunde ausfindig machen konnte. Meist wurden deutsche W i r t als erste 
Anlaufstellen empfohlen, so z . B . in New Y o r k der W i r t Georg S c h w a r z 2 6 2 i m 
Gasthaus „Zum Freischütz" oder der Wir t K l i n g in Cincinnati . Diese Gasthäuser 
waren nicht selten Umschlagzentralen für Nachrichten, die schon vorher ausgewan-
derte Freunde und Verwandte betrafen. In diesem Zusammenhang w i r d erneut die 
enorme Bedeutung des transatlantischen Informationsflusses sichtbar, d. h . die Aus-
wanderbriefe hatten große Bedeutung für den Neuanfang in Übersee. Die meisten 
Einwanderer aus der Oberpfalz hielten sich in der einen oder anderen Weise an diese 
Ratschläge, an die sie als Empfänger von Auswandererbriefen oder durch zirkulie-
rende Schreiben gekommen waren. 
Der Großteil der ankommenden Oberpfälzer versuchte, so schnell wie irgend 
möglich zu schon etablierten Freunden und Verwandten zu gelangen. Sie hatten sich 
bereits an die neuen Lebensumstände gewöhnt, sie wußten, welche Probleme zuerst 
auftauchen würden und wie diesen beizukommen war. Die Neuankömmlinge 
konnten von den Erfahrungen ihrer Vorgänger in der Auswanderung nur profitie-
ren. D i e Briefe belegen folglich immer, daß die Auswanderer stets dorthin zogen, wo 
bereits mehrere Oberpfälzer zu finden waren. 
Es zeichnet sich ferner die Tendenz ab, daß diejenigen, die bereits die Reise 
zusammen unternommen hatten, nach Möglichkeit beieinander blieben. Oft trafen 
sich nach der Überfahrt Personen wieder, die auf der Passage getrennt waren. 
Wie Anm. 32. 
Wie Anm. 241. 
Wie Anm. 32. 
Wie Anm. 208. 
Wie Anm. 40. 
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Die Thierlinger Bauernsöhne M i c h l Wanninger und Johann S c h m i d b a u e r 2 6 3 , die 
enttäuscht und desorientiert ankamen, konnten bei ihrem seit Jahren weggezogenen, 
erfolgreichen Freund Peter Scheubeck i m wahrsten Sinne des Wortes unterschlüp-
fen. Peter Scheubeck stand ihnen mit „Rath und That" bei, die Ehepaare Scheubeck 
und Schmidbauer wirtschafteten auch gemeinsam, da es billiger war. Der finanzielle 
Aspekt hatte hier sicher nicht den Ausschlag gegeben, sondern der psychologische. 
Das Bewußtsein, mit Leuten zu leben, die man schon aus der alten Heimat kannte, 
der ausschließliche Gebrauch der vertrauten Sprache unter Beibehaltung gewohnter 
Gepflogenheiten und Umgangsformen und die gemeinsame Ausübung des vertrau-
ten Glaubens wirkten stabilisierend auf die Psyche der oft verunsicherten oder des-
orientierten Neuankömmlinge. 
A n wen wandten sich nun aber Einwanderer, die noch keine Bezugspersonen in 
der Neuen Welt gefunden hatten? Sie erinnerten sich noch lebhaft an die Autorität 
und Vorrangsstellung, die die evangelischen und katholischen Geistl ichen in Bayern 
genossen 2 6 4 . 
Diese Erfahrung übertrugen sie auf die nordamerikanischen Verhältnisse. Folg-
l i ch versuchten sie, von Priestern möglichst zuverlässige Auskünfte über aussichts-
reiche Existenzgründungen zu bekommen. In den Auswandererbriefen sind viele 
Fälle belegt, die Pfarrer als erste Anlaufstellen für Oberpfälzer Einwanderer auswei-
sen. Josef P i l z 2 6 5 bekam 1845 von einem katholischen Geistlichen in Philadelphia 
den Rat, sich in die katholische Siedlung St. Marienstadt in Pennsylvania zu begeben, 
was er auch tat. Seinen nachreisenden Verwandten legte er eine briefliche Empfeh-
lung an einen Pater Louis von der Peterskirche bei. Pfarrer spielten als Mittelsmän-
ner eine wichtige Rol le . Besonders katholische Geistliche waren dabei bemüht, die 
u m Rat Fragenden in katholische Ortschaften wie St. Marienstadt in Pennsylvania 
oder in die gleichnamige Siedlung in Illinois z u schicken. 
Welche Reiseziele in Nordamerika die auswanderungswilligen Oberpfälzer über-
haupt in Erwägung zogen, läßt sich für den Zei traum 1842 bis 1 8 5 2 2 6 6 in etwa ange-
ben. A b 1853 verzichtete die Regierung der Oberpfalz darauf, nähere Informationen 
über die i n der Neuen Welt angesteuerten Orte zu erhalten. Eine exakte zahlen-
mäßige Aufschlüsselung der in der Auswandererliste angegebenen Zielorte 
erübrigt sich, da diese Orte meist nicht mit den tatsächlichen Siedlungsgebieten 
identisch waren. In den meisten Fällen wurde N e w Y o r k als erster Aufenthaltsort 
genannt, denn dort wurden ja die meisten Oberpfälzer ausgeschifft. N e w Y o r k war 
aber mit Sicherheit nur eine Zwischenstation auf dem W e g ins Landesinnere, ebenso 
wie die anderen als Ausschiffungsorte genannten Städte Baltimore und N e w Orle-
ans. Ferner wurden als konkrete Ziele Cincinnat i , Cleveland, Pennsylvania, Pitts-
burgh, Philadelphia, Galveston/Texas, Jefferson, Mi lwauckee , O h i o und Quebec oft 
aufgeführt. Sehr oft wurden St. Marienstadt/Pennsylvania, Nordamerika oder N o r d -
amerikanische Freistaaten genannt. 
O b sich die Auswanderer tatsächlich in den angegebenen Orten oder Regionen 
ansiedelten, ist sehr fraglich. Oftmals ließen sich die Pläne der Neuankömmlinge in 
den Gegenden, die sie vorher ins Auge gefaßt hatten, nicht realisieren. Es ist kein 
Z u f a l l , daß v. a. Knechte und Mägde sehr vage Angaben über ihren zukünftigen H e i -
WieAnm.220. 
Vgl. Weber-Kellermann, 84-89; Blessing, Lebensformen, 334. 
Wie Anm. 241. 
Feststellbar aus StAA Reginn 298. 
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matort machten. D a es in den 1840er und 1850er Jahren der Wunsch fast aller aus-
wandernden Oberpfälzer war, sich auf eigenem Land anzusiedeln, Dienstboten aber 
meist nicht sofort über die dafür nötigen Geldmittel verfügten, mußten sie sich erst 
diese Summe verdienen. W o sie das tun wollten, wußten sie vorher nicht. Daher 
konnten sie in der Regel auch keine konkreten Reiseziele benennen. W a r man sich 
dann schlüssig, wohin die weitere Reise führen sollte, konnte man den W e g ins 
Landesinnere antreten. 
2. Weiterreise ins Landesinnere 
Die Beförderung ins Landesinnere war verhältnismäßig einfach zu bewerkstelli-
gen. In Anbetracht der riesigen Weite des nordamerikanischen Kontinents hatte 
man dort schon viel früher als in Europa begonnen, das Land mit Eisenbahnen und 
Kanälen zu erschließen. Allerdings waren diese Transportwege nur von M a i bis 
Ende Oktober gut befahrbar, weshalb die Deutsche Gesellschaft in N e w Y o r k wie-
derholt davor warnte, zwischen November und A p r i l in Nordamerika einzutref-
f e n 2 6 7 . Den Rest des Jahres verlief die Reise dagegen problemlos. 
V o n N e w Y o r k nach Philadelphia z . B . verkehrte täglich morgens ein Dampfboot. 
Die Passage kostete 2 Dollars und 25 Cents. Bis Pittsburgh hatte man 10 Dollars und 
50 Cents zu entr ichten 2 6 8 . Das Gepäck kostete pro 100 Pfund 3 Dollars extra. V o n 
Pittsburgh bis Cincinnati konnte man für weitere 4 bis 5 Dollars gelangen. 
Die Auswanderer kombinierten in der Regel Bahn- und Kanalbootsfahrten. Das 
Ehepaar Josef und Katharina Simmel sowie deren Schwester Walburga S o l l e d e r 2 6 9 
fuhren per Bahn von N e w Y o r k über Philadelphia, Lancaster, Harrisburg nach 
K o l u m b a . V o n dort stiegen sie auf ein Kanalboot um, wechselten erneut auf den 
Schienenweg über, um schließlich nach einer 2 Tage und 2 Nächte dauernden Kanal -
bootfahrt am Zielort St. Marienstadt in Pennsylvania anzukommen. 
Daß die meisten Oberpfälzer Auswanderer nach Pennsylvania, Wisconsin und 
O h i o zogen, hat seinen G r u n d wohl darin, daß die Regierung der Oberpfalz vor einer 
Ansiedlung i m Süden Nordamerikas warnte, da die Sommerhitze i m Mündungsge-
biet des Mississippi für sehr ungesunde Lebensbedingungen sorgte 2 7 0 . 
3. Berufspläne der Oberpfälzer Einwanderer 
Die Reise ins Landesinnere bedeutete für diejenigen, die bereits in der Oberpfalz 
ein Anwesen besessen und aus dessen Verkauf ein ausreichendes Startkapital erzielt 
hatten, die Suche nach günstigem und gutem Farmland. Dasselbe trifft v. a. auch auf 
heiratswillige Dienstbotenpaare zu , die genügend Geld für den Ankauf von L a n d 
hatten. Die agrarische Gesellschaftsordnung, in der die Oberpfälzer Einwanderer 
bisher gelebt hatten, war maßgeblich am Landbesitz or ient ier t 2 7 1 . M a n hatte die 
Erfahrung gemacht, daß Landbesitz im allgemeinen die sicherste Basis für W o h l -
stand und Ansehen innerhalb der dörflichen Gesellschaft in Bayern war. Gerade 
Dienstboten, denen Heirat und Ansässigmachung in Bayern verwehrt waren, wei l sie 
2 6 7 Intell.-Bl. Oberpfalz Jg. 1841, Nr. 19(5.5), Sp. 801-812. 
2 6 8 Ebda. 
2 6 9 Wie Anm. 32. 
2 7 0 Intell.-Bl. Oberpfalz Jg. 1841, Nr. 19(5.5.), Sp. 801 -812. 
2 7 1 Vgl Blessing Umwelt, 10; Weber-Kellermann, 321-339; Assion, Von Hessen, 271-280. 
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Lohnempfänger waren, trachteten daher in Nordamerika , zu Bauern aufzusteigen. 
Die meisten Paare, die in Bayern lohnabhängig waren, hatten dieselben Pläne in 
Nordamerika wie Margarete und Friedrich K r a m e r 2 7 2 aus Stemmenreuth, die zuerst 
heirateten und über ihre weitere Zukunf t meinten.: „Wir haben Lust , uns soviel zu 
verdienen, daß w i r uns ein L a n d kaufen können." Beide arbeiteten gegen Unter-
kunft, Verpflegung u n d einen Tageslohn von 1 f l . 15 kr . auf einer Farm nahe Evans-
ville/Indiana. Beide zeigten sich in ihrem Schreiben an die Verwandten sehr zufrie-
den mit ihrem Schicksal . Sie blieben zwar nach wie vor lohnabhängig, doch konnten 
sie zusammenleben, gemeinsam ein Stück L a n d bebauen und selber wirtschaften. In 
Bayern dagegen bedeutete Dienstbotenleben Ehelosigkeit und unbedingte Einord-
nung in die patriarchalisch strukturierte Rangordnung auf den Höfen. 
Aber auch noch unverheiratete Paare konnten in der Neuen Welt ohne weiteres 
zusammen Arbeit f inden. Die Arbei t , die geleistet wurde, zählte, nicht jedoch die 
persönlichen Verhältnisse der Arbeitenden. Insofern genossen diese weitgehende 
Selbständigkeit. D i e strenge soziale Kontrol le , die man aus den bayerischen Dörfern 
gewohnt war, u n d die viele junge Leute als Beschneidung der eigenen Freiheit emp-
funden hatten, entfiel in Nordamerika , zumal die Farmen weit verstreut lagen. 
Josef und Katharina S i m m e l 2 7 3 bekamen 1846 von einem „Mister Schuhmacher" 
in Pittsburgh das Angebot, auf seinem H o f zu arbeiten. Gegen Kost , Unterkunft und 
einer täglichen Entlohnung von 2 f l . 12 kr . half Josef Simmel dem Hausherrn, wäh-
rend seine Frau der Hausfrau zur H a n d ging, die Wäsche besorgte und zu melken 
hatte. M i t dem so Ersparten wollten sich beide auf eigenem Land ansiedeln. 
Junge, ungebundene Leute nutzten die verschiedenen Verdienstmöglichkeiten in 
Übersee, suchten sich jeweils die lukrativsten aus, und waren durchaus bereit, zu 
diesem Z w e c k Ortswechsel und Mobilität über größere Strecken in K a u f zu nehmen. 
Gut ausgebaute Verkehrswege begünstigten diese Grundhal tung. Diese Tatsache 
widerlegt die in den 1840er Jahren behördlicherseits 2 7 4 oft geäußerte Meinung , daß 
die Oberpfälzer aufgrund ihres Charakters so wenig wanderungsbereit seien. M a r i a 
S c h w e m m e r 2 7 5 bewies 1844 in ihrer neuen Heimat große Mobilität. Sie hatte sich in 
einem Ort namens Troy bei Louisvi l le niedergelassen, berichtete ihren Verwandten 
jedoch über ihre weiteren Pläne.: „und ich, lieber Vater, w i l l jetzt nach L u i f w i l rei-
sen. D a brauche ich einen Tag auf den Dampfschiff , bis ich hin komme. D a w i l l ich 
i n Dienst. D a soll man sich in zwei Monaten so viel verdienen können, als wenn man 
in Deutschland ein Jahr dient. U n d auf den Herbst komme ich wieder nach Troy. " 
E i n extremes Beispiel für Mobilität in beruflicher Hinsicht ist der 1843 ausgewan-
derte Tännesberger H u t m a c h e r s s o h n 2 7 6 . Er war zuerst „bei einem gärber in Arbeit 
eingestanden," von dem er monatl ich 7 Taler, gemeint sind Dol lars , erhielt. Nach 
übereinstimmendem Umrechnungssatz durch die Auswanderer entsprach ein Taler 
2 f. 30 kr . V o n seinem nächsten Arbeitgeber, einem deutschen Bäcker, wurden ihm 
täglich 1 Taler und das Essen dafür bezahlt, daß er H o l z machte. Für das Frühjahr 
1844 hatte der Hutmacherssohn ganz andere Berufsspläne. Er wollte „auf die Maue-
rey" gehen, wei l dort ein noch höherer L o h n winkte. 
2 7 2 Zwei Briefe von Margarete Kramer und ihrem Mann Friedrich, geschrieben am 1.2.1843 
bzw. 1.2.1844 in der Nähe von Evansville/Indiana, an den Vater Johann Weber in Stemmen-
reuth, St A A Reginn 11375. 
2 7 3 Wie Anm. 32. 
2 7 4 Wie Anm. 90. 
2 7 5 Wie Anm. 232. 
2 7 6 Wie Anm. 208. 
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Der Bauernsohn M i c h l W u r z e r 2 7 7 hatte sich in Nordamerika gleichfalls beruflich 
verbessert. Im Landgericht Weiden war er noch Knecht gewesen. In Cleveland 
dagegen hatte er eine gute Anstellung als Kutscher bei einem A r z t gefunden. 
Für Familien lagen die Dinge etwas anders, denn wer Angehörige zu versorgen 
hatte, konnte nicht ohneweiteres von Ort zu Ort reisen, um dort die besten Arbeits-
möglichkeiten wahrzunehmen. 
Die meisten einwandernden Familien aus der Oberpfalz hatten ja bereits in der 
alten Heimat einen H o f bewirtschaftet und wollten das auch in Übersee tun. Viele 
Handwerkerfamil ien wie etwa Johann B a r 2 7 8 mit Frau und Kindern , - er stammte 
ursprünglich aus dem Textilgewerbe - hatten dasselbe Z i e l vor Augen, für das sie in 
Bayern häufig keine Realisierungsaussicht erwarten konnten. 
Den Auswandererbriefen ist zu entnehmen, daß die zukünftigen Farmer nicht 
aufs Geratewohl Land erwarben, sondern oft weit umherreisten, bevor sie sich zum 
K a u f entschlossen. Johann B a r 2 7 9 verlor dadurch 300 f l . , Margarete K r a m e r 2 8 0 hatte 
denselben Umstand zu beklagen. Einfacher war die Suche für Leute, die bereits von 
ausgewanderten Freunden und Verwandten Hinweise auf günstige Ansiedlungs-
möglichkeiten erhalten hatten. In der Regel handelte es sich dabei u m schon länger 
bestehende katholische Gründungen wie St. Marienstadt in Pennsylvania oder 
St. Marienstadt in Illinois. Dorthin zog es nach Auskunft der Auswandererlisten für 
die Jahre 1 8 4 2 - 1 8 5 2 2 8 1 viele Oberpfälzer. St. Marienstadt in Pennsylvania zählte ab 
1846 zu den beliebtesten Zielen der Oberpfälzer Nordamerikafahrer. 
Der aus Mecklenburg stammende, zum Katholizismus konvertierte Baron Hein-
rich von S c h r ö t e r 2 8 2 wollte die missionarischen Bestrebungen des Bonifaz W i m m e r 
in Pennslvania durch die Gründung einer rein katholischen und rein deutschen Ort-
schaft unterstützen. Katholische Redemptoristen sollten ihm dabei zur Seite stehen. 
Schröter begab sich deswegen nach Pennsylvania, kehrte 1845 zurück und gewann 
sogar König L u d w i g I . 2 8 3 für sein Vorhaben. Der Monarch griff ihm in finanzieller 
Hinsicht unter die Arme. Indessen begann man auch, unter Auswanderern für 
St. Marienstadt zu werben, wobei das erwünschte rein deutsche und rein katholi-
sche Gepräge der Siedlung wohl für die meisten zukünftigen Marienstädter den Aus-
schlag gegeben haben w i r d , sich für St. Marienstadt zu entscheiden. Z w a r stagnierte 
das Projekt „St. Marienstadt", nachdem Baron von Schröter 1849 sein gesamtes Ver-
mögen verloren hatte, doch noch 1851 konnte Pater Baonifaz W i m m e r seinem För-
derer L u d w i g 1 . 2 8 4 mitteilen, daß die Kolonie St. Marystown „mit geringen Ausnah-
men meistens von Altbayern und Oberpfälzern besetzt" sei. A u c h Josef P i l z 2 8 5 aus 
dem Landgericht Nittenau kaufte sich dort an. Er erwarb 25 Tagwerk Acker land und 
berichtete den Daheimgebliebenen, daß sein Kaufbrief von einem christlichen Ver-
ein - gemeint ist damit Schröters Organisation - ausgestellt worden sei. Josef Pi lz 
fühlte sich dort so wohl , daß er nach eigenem Bekunden auch dann nicht mehr nach 
Deutschland gegangen wäre, wenn er in einer Kutsche hätte fahren können. 
2 7 7 Brief des Bauernsohnes und Knechts Michl Wurzer, geschrieben am 23.12.1844 in Cle-
veland, an seine Eltern, StAA Reginn 11527. 
2 7 8 Wie Anm. 245. 
2 7 9 Wie Anm. 245. 
2 8 0 Wie Anm. 272. 
2 8 1 Z u ersehen aus StAA Reginn 298. 
2 8 2 Vgl.Mathäser, Ludwig-Missionsverein, 243-247. 
2 8 3 Ebda. 
2 8 4 Über finanzielle Hilfe Ludwigs I.vgl.ebda., 357-364. 
2 8 5 Wie Anm. 241. 
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In einen gleichnamigen Or t , allerdings in Illinois, wurde 1848 der Straubinger 
Andreas A n t h o f e r 2 8 6 durch einen deutschen Pfarrer in Chicago verwiesen, als er sel-
ber nicht mehr wußte, „wo aus." E i n Kaufmann namens Picket, nach Auskunft 
Anthofers ein sehr christlicher und sehr reicher M a n n , hatte dort mehr als 15000 
Tagwerk zur Veräußerung, w o v o n Andreas Anthofer 50 Tagwerk, das Tagwerk für 
2 Taler, erstand. Der Preis für Grundstücke variierte je nachdem ob das L a n d unge-
rodet und dort „dichter U r w a l d 2 8 7 " war oder ob es bereits urbar war. Ferner war ein 
Faktor, ob sich der G r u n d in der Nähe von Ortschaften oder wie der Hof , auf dem 
Margarete Kramer u n d ihr M a n n F r i e d r i c h 2 8 8 arbeiteten, „im Busch" befand. Johann 
B a r 2 8 9 kaufte sich 16 Mei len von Mi lwaukee 40 Acker gutes L a n d für umgerechnet 
356,5 fl., der Söldner M i c h l R a i t h 2 9 0 zahlte für seine 100 A c k e r bei Stratford am 
Huronsee in Kanada 575 fl. E i n Acker wurde von den Auswanderern mit 1,2 bis 1,5 
deutschen Tagwerk umgerechnet. Für Wald land hatte man u m P i t t s b u r g h 2 9 1 und 
u m St .Marienstadt in I l l i n o i s 2 9 2 1,25 Taler (Dollar) zu entrichten. Josef S i m m e l 2 9 5 
schilderte seinen Verwandten das Farmland um Pittsburgh so.: „Ein schon zum 
Bauen hergerichtetes L a n d kostet 10, 20, 30, 40, 50, 100 Thaler, wie es mehr an 
einer Stadt liegt, und auch mehr die Gegend, w o w i r s ind, ist Berg und Thal , aber es 
ist gesund. Es giebt das Brunn- und Quellwasser, Bäche, Fische und Krepsen, mit 
einem W o r t , wie bey euch i m W a l d . " 
Andreas A n t h o f e r 2 9 4 dagegen, der sich eine halbe Stunde von St. Marienstadt in 
Illinois entfernt ansiedelte, beschrieb seine Farm so.: „eine Farm, das heißt ein Bau-
erngut, mit Haus und Stal. D ie Felder sind eingefenzt, denn in A m e r i k a muß alles 
eingezeint sein. Frierer war es auch Verbachtet, aber übers Jahr lag es schon öd. 7 
Tagewerk werden beileifig gebrochen sein. [... ] 15 Tagwerk w i r d meine W a l d u n g 
ausmachen, 8 Tagwerk Feld sind eingefenzt, das übrige ist noch Wiesen, das soll 
auch Feld werden. Lauter gutes L a n d . Keine Wiesen brauchen w i r gar nicht, Wiesen 
gibt es bei uns soviel. Das V i e h geht herum i m Gras bis i m Bauch. D a kann H e u machen, 
wer w i l l . Ich M u s itzt noch immer H e u machen. Das Gras ist zwar ietzt dier, es w i r d 
das meiste abgebrannt, die Tagwerk nach den Tausenten. Das schönste Gras , damit 
wider hohe Weide wächst. H i e r kann der Taglöhner K i e und Roß haben, wie er w i l l . 
Ich habe ietzt als Eigenthum 50 Tagwerk G r u n d , miten drin das Haus, 2 Roß, 2 K i e , 
2 Kelber , 10 Hinner , eitzt freut uns alles." Sein Resümee war, daß er sich i m Ver-
gleich z u seiner früheren Situation in Straubing wie „ein Freiher" fühlte. M i c h l W u r -
z e r s 2 9 5 Darstel lung der landwirtschaftlichen Verhältnisse u m Cleveland ähnelt in 
vielen Punkten derjenigen von Andreas Anthofer und anderen Auswanderern, zeigt 
jedoch zugleich die Unterschiede zwischen der nordamerikanischen und der Ober-
pfälzer Farm-bzw. Landwirtschaft . M i c h l Wurzer fiel demnach besonders auf, daß 
das V i e h Sommer und Winter auf der Weide verbrachte und sich dort größtenteils 
1 6 wie Anm. 239. 
17 Wie Anm. 32. 
; 8 Wie Anm. 272. 
9 Wie Anm. 245. 
0 Wie Anm. 238. 
1 Wie Anm. 32. 
2 Wie Anm. 239. 
13 Wie Anm. 32. 
4 Wie Anm. 239. 
5 Wie Anm. 277. 
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selbst ernährte. D a die Schweine gleichfalls nur selten in den Stall kamen, wei l man 
Waldweide betrieb, erübrigte es sich, Streu zu rechen. Gerade dieses Streurechen 
bereitete ja den Bauern in der Oberpfalz viele Probleme. 
Die Neuamerikaner ließen die Daheimgebliebenen allerdings nicht i m Unklaren 
darüber, welches die Hauptschwierigkeiten eines Farmers i n der Neuen Welt waren. 
D a war z u m einen die Abgelegenheit der Gehöfte. Mehrere Mei len von der näch-
sten Ansiedlung zu leben, war normal. D o c h nicht jeder, der vorher in einem D o r f 
gewohnt hatte, kam mit der neuen Existenz ohne Nachbarn und ohne die gewohnten 
Einrichtungen wie Kirche oder Wirtshaus in Griffweite, zurecht. Der Zeugmacher 
Johann B a r 2 9 6 schaffte die nötige Umstellung und Anpassung an diese neuen Gege-
benheiten nicht. Er machte seinen Landkauf, 16 Mei len von Milwaukee entfernt, 
wieder rückgängig, wei l er nach eigenem Bekunden weit und breit weder Schule 
noch Kirche vorfand, und das Land tief im W a l d lag. 
Andreas A n t h o f e r 2 9 7 war Realist genug, um das trotz aller Zufriedenheit mit sei-
ner neuen Existenz genau zu erkennen. Daher resümierte er.: „Keinen zehend, 
wenig Ausgab, aber das G e l d geht zusammen, den wir miesen noch lang von Beitel 
zehren." 
Andreas Anthofer bildet mit dieser Einsicht keine Ausnahme. A u c h andere geben 
z u , daß das Berufsleben in Nordamerika nicht nur schöne Seiten aufzuweisen hatte. 
Trotzdem stimmen alle darin überein, daß das Leben in Nordamerika viel besser sei 
als in Bayern. Der G r u n d für dieses einhellige Urteil ist wohl darin zu suchen, daß 
man den D r u c k der Obrigkeit und die soziale Kontrolle nicht mehr unmittelbar 
fühlte, und damit ein großer Spielraum für die persönliche Entscheidungsfreiheit 
entstand. 
4. Ernährungsgewohnheiten in Nordamerika 
Die Ernährungsweise in der Neuen Welt war eines der ersten Dinge, mit denen die 
Einwanderer Bekanntschaft machten. Sie war, was die Oberpfälzer anging, dazu 
angetan, sie für Nordamerika zu gewinnen. Die Bayern wußten nämlich nur Gutes 
zu berichten und schenkten diesem Thema in ihren Mitteilungen an Freunde und 
Verwandte breiten Raum. D a sich die schlechte wirtschaftliche Lage in der Ober-
pfalz i m täglichen Leben der ländlichen Bevölkerung v. a. in einem kargen und ein-
seitigen Speisezettel bemerkbar machte, mußte so manchem die alltägliche Ernäh-
rung in Nordamerika wie das sagenhafte Schlaraffenland vorkommen. Diesen E i n -
druck gewinnt man zumindest aus den brieflichen Schilderungen. Das sehr viel 
reichhaltigere, auch billigere Nahrungsangebot, zu dem täglicher Fleischverzehr 
ganz selbstverständlich gehörte, war in den Augen der Oberpfälzer Neuankömm-
linge ein wichtiger Pluspunkt. Schon deswegen bereuten die meisten ihre Auswande-
rung nicht. Bei jeder Mahlzeit wurde ihnen quasi bi ldl ich vor Augen geführt, wie 
ärmlich sie trotz harter Arbeit in der Oberpfalz ihr Leben gefristet hatten. Der 
Weber Andreas W e s n i t z e r 2 9 8 stellte daher fest.: „Kurz es ist halt viel besser zu leben 
als in Deutschland. Ich wen den Tag mit allem einen Viertelthaler anwende, so leb 
ich oder esse besser als in Deutschland der Landrichter. Der Verdienst ist in diesen 
Lande recht gut, und das Essen ist wohlfeil . Es lebt der Bauer wie der Reiche. Es giebt 
2 9 6 Wie Anm. 245. 
2 9 7 Wie Anm. 239. 
2 9 8 Wie Anm. 40. 
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den Tag dreimal Fleisch, Gebraten u n d Gesotten, von allen Sorten, nebst Gemüß. 
Morgens und Abends noch Wurst und Kaffee dazu. Butter oder H o n i g w i r d nach 
Essen auf das weiße B r o d gestrichen. K e i n schwarzes Brod giebt es nicht. Es gibt 
auch Bier genug. Das Quart kost 5 Cent ." 
W i e sehr sich die diesbezüglichen Erfahrungen ähneln, zeigt der Bericht des Bau-
ernsohnes M i c h l W u r z e r 2 9 9 aus dem Jahr 1844.: „In A m e r i k a lebt der A r m e wie der 
Reiche, es ist keine solche N o t h wie in Baiern. K e i n schwarzes Brod w i r d in A m e r i k a 
nicht Geesen, man Ißt lauter Weizen Brod . Es giebt in der frie Kafee, Fleisch und 
Buterbrod u n d Mittags Fleisch und etwas Gebagenes und Nachts Kafee oder Te, 
Fleisch und Buterbrod. Es kan ein Bauer mehr Fleisch essen und Kaffee trinken wie 
in Baiern." 
Die vorstehenden Beschreibungen lassen Rückschlüsse darauf z u , welches die 
geläufigen Lebensmittel der Oberpfälzer in der alten Heimat waren. Weißbrot, Kaf-
fee, Tee und Fleisch kamen demnach in den 1840er Jahren nur bei vermögenden 
Leuten, vorzugsweise bei Stadtbürgern, auf den Tisch. Diese Lebensmittel werden 
den gehobenen Schichten, denen etwa die Landrichter zuzurechnen waren, zu-
geordnet. N a c h allen Berichten zu urteilen, war Schwarzbrot die Hauptnahrung 
armer Landbewohner schlechthin. Weißbrot galt demgegenüber geradezu als A t t r i -
but wohlhabender Personenkreise. 
Der Ernährung wurde auch deshalb eine so große Bedeutung zugemessen, weil 
dies ein Punkt war, in dem man mit früher gesellschaftlich unerreichbaren Personen 
wie etwa dem Landrichter, gleichziehen konnte. Unausgesprochen beinhaltete der 
Verzehr von Speisen, in deren Genuß in der Oberpfalz nur Vermögende kamen, 
gewissermaßen schon einen sozialen Aufstieg. Dessen waren sich die Oberpfälzer 
Einwanderer auch bewußt. Das derartige Nachrichten aus Übersee bei den Daheim-
geliebenen nicht ohne W i r k u n g bleiben konnten, versteht man dann, wenn man sich 
nochmals vergegenwärtigt, wie kärglich sich selbst reiche Oberpfälzer Bauern um 
1845 ernährten. D e r Landrichter von N i t t e n a u 3 0 0 berichtete daher am 22 .März 
1844, daß nur noch „in den wohlhabenderen Familien dreimal des Tages Erdäpfel 
auf den Tisch kommen. " Ärmere dagegen könnten sich den enorm hohen Preis von 
3 fl. 30 kr . je Scheffel Kartoffeln nicht mehr leisten. Sein Resümee fiel dementspre-
chend aus.: „Aber der Hunger thut wehe, und es ist hungrigen Leuten nicht zu ver-
argen, wenn sie sich nach den Fleischtöpfen Aegyptens oder mit anderen Worten 
nach einem besseren Zustand sehnen." 
D a die Einwanderer auch wußten, daß für ihre Verwandten und Freunde in Bay-
ern i m allgemeinen die „Nahrung für die Seele" genauso wicht ig war wie die N a h -
rung für das körperliche Wohlbef inden, fehlt in keinem Brief eine ausführliche Erör-
terung der religiösen Zustände in der Neuen Welt . 
5. Religiöse Verhältnisse in Nordamerika 
U m die Mit te des 19. Jahrhunderts war v . a . die katholische Kirche für den Großteil 
der Oberpfälzer immer noch „die Institution der Weltinterpretation und Daseinso-
rientierung 3 0 1 . " Die von ihr vermittelten Wertvorstellungen und sozialen Normen 
Wie Anm. 277. 
Wie Anm. 160. 
Blessing, Umwelt, 14. 
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regelten das Zusammenleben in den Dörfern und halfen dem einzelnen bei der 
Umweltbewältigung, etwa wenn es darum ging, mit Schicksalsschlägen fertigzuwer-
den. Ohne zu übertreiben, kann man sagen, daß die jeweilige Religion eine zentrale 
Rolle i m Leben der ländlichen Bevölkerung spielte, eine Rolle, deren Bedeutung 
durch die Auswanderung eher noch vergrößert wurde; denn die Auswanderung 
brachte Unsicherheit, Ungewißheit und Gefahren mit sich, für deren Bewältigung 
der Glaube eine nicht unerhebliche Hilfe darstellte. In den Auswandererbriefen 
äußert sich diese Tatsache derart, daß die Schreiben mit vielen Sprachwendungen 
durchsetzt sind, die aus dem religiösen Bereich entlehnt sind. Ferner sind die kirchl i -
chen Verhältnisse, die Nachwanderer in Nordamerika erwarteten, eingehend 
beschrieben. 
Schon die Überfahrt mit ihren unkalkulierbaren Risiken scheint für viele nur 
durch die Überzeugung erträglich geworden zu sein, daß Gott „seine gütige und 
milde H a n d " 3 0 2 über sie ausgebreitet hielt. V . a . in kritischen Situationen, z . B . bei 
Stürmen, hatte das Gebet für nicht wenige Zwischendeckspassagiere eine A r t V e n -
t i l funktion. Das Beten schaffte Erleichterung und half, Panik zu verhindern. Psychi-
sche und physische Strapazen waren so besser zu ertragen. Die glückliche Ankunft 
war ebenfalls Anlaß, „unter Danksagung und Lobpreisungen G o t t e s " 3 0 3 der Hi l fe 
durch eine höhere Macht zu gedenken. Zugleich war der aus der alten Heimat mitge-
brachte und vertraute Glaube eine Brücke dorthin, die sie mit den Daheimgebliebe-
nen verband. So versicherte Mar ia Schwemmer 3 0 4 ihren Verwandten, der liebe Gott 
werde ihnen helfen, gesund und glücklich über das Meer zu kommen. M a n konnte 
auch sichtbare Zeichen der Verbundenheit setzen. Die Eheleute Josef und Katharina 
S i m m e l 3 0 5 ließen durch Verwandte in ihrer Taufkirche in der Oberpfalz zu Ehren 
der lieben Frau von Loretto eine Messe lesen. Andere stifteten V o t i v t a f e l n 3 0 6 . Für die 
Bedeutung der Religion für die Nordamerikafahrer spricht auch, daß Pfarrer häufig 
als erste Anlaufstationen in der Neuen Welt fungierten. Daß die Angst vor unzurei-
chender oder ganz entfallender seelsorgerischer Bereuung durchaus ein G r u n d sein 
konnte, eine geplante Auswanderung zu unterlassen, wußten die Behörden gut. 
Daher wurden die G e i s t l i c h e n 3 0 7 aller Pfarrämter angewiesen, die Pfarrangehörigen 
ausdrücklich auf fehlende Möglichkeiten zur gemeinsamen Glaubensausübung in 
Nordamerika aufmerksam zu machen. 
Die Ausgewanderten wußten von diesen obrigkeitlichen Aktivitäten und versuch-
ten folgl ich, in ihren Briefen das Gegenteil zu beweisen. Die Gelegenheit zum tägli-
chen oder zumindest sonntäglichen Kirchenbesuch und die Betreuung durch Prie-
ster stand i m Zentrum ihrer Argumentation. 
V . a . Frauen wollten nicht auf den regelmäßigen Kirchenbesuch verzichten. Für 
Walburga S o l l e d e r 3 0 8 , einer Schwester der schon öfter erwähnten Katharina Simmel 
aus A r r a c h , war der regelmäßige Kirchgang so unverzichtbar, daß sie eine gute Stel-
lung auf dem L a n d aufgab, weil sie von dort nicht in die Kirche kommen konnte. Die 
E h e f r a u 3 0 9 des Andreas Anthofer legte sogar täglich eine halbe Stunde Wegs nach 
3 0 2 Wie Anm. 32. 
3 0 3 Wie Anm. 32. 
Wie Anm. 232. 
Wie Anm. 32. 
3 0 6 Vgl. Assion, Abschied, 140-141. 
3 0 7 StAA Lg ä. O. Nabburg 168. 
3 0 8 Wie Anm. 32. 
3 0 9 Wie Anm. 239. 
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St. Marienstadt/Il l inois zurück, u m dort der „friemes" beizuwohnen. Andreas 
Anthofer selber berichtete seinem Schwager, dem Pfarrer Kaps von A r r a c h , fast 
begeistert über die Holzkirche in St. Marienstadt, über „schöne Meßgewanter, einen 
sehr schönen ornat, Monstranz, C i b o n i u m , G l o c k e " , die man i m neuen Heimatort 
besaß. 
Besonders günstig waren die Voraussetzungen für ein intensives religiöses Leben 
i n den Zentren deutscher Ansiedlung, so in Pittsburgh oder Cincinnat i . Der Weber 
Andreas W e s n i t z e r 3 1 0 erwähnt 1844 für Cincinnati mehrere katholische Kirchen , 
darunter sogar eine Domkirche , die es ermöglichten, täglich 4 bis 5 Messen zu hören. 
Seine Darstel lung gipfelt in der Feststellung.: „In Gristenthum ist es viel schöner ein-
gerichtet als in Bayern. Es ist mehren Andacht in der Kirche , da sagt eins z u m andern 
kein W o r t . " Josef S i m m e l 3 1 1 wollte seine Schwiegereltern in der Oberpfalz für die 
Auswanderung seiner beiden Schwager Josef und Wolfgang dadurch gewinnen, daß 
er ihnen mitteilte, in Pittsburgh würden die „Sonn- und Feyertage viel besser mit 
Beten, geistlichen Liedern u n d Kirchengehen zugebracht als in Deutschland," da 
Wirtshäuser an Feiertagen Öffnungsverbot hätten. M i t dieser positiven Einschät-
zung der geistlichen Verhältnisse in Nordamerika , genauer in den großen Städten, 
steht Josef S immel nicht allein da. M a n kann jedoch auch Gegenbeispiele anführen, 
die ein düsteres B i l d v o m religiösen Leben zeichnen. V . a . um die evangelische Seel-
sorge scheint es viel schlechter bestellt gewesen zu sein als um die katholische. Dies 
wenigstens legt die Schilderung des 1844 mit Familie ausgewanderten Protestanten 
Johann B a r 3 aus dem Landgericht Sulzbach nahe. Seinem von Verbitterung 
gezeichneten Bericht darf man w o h l Glauben schenken, denn Pfarrer Beutner von 
Iiischwang attestierte i h m i m Juni 1845, „ein zuverlässiger, religiöser junger 
M e n s c h " gewesen zu sein. V o l l e r Enttäuschung teilte Johann Bar den Verwandten in 
Bayern mit . : „Jawohl, frey lebt man hier, in einer wüsten Einsamkeit, in dem wahren 
V o r h o f der Hölle [... ] In religiöser Hinsicht mag es w o h l dahier gegen 100 Secten 
geben. M a n findet da den größten W i r w a r r . W i e glücklich lebt man in Deutschland 
unter Königen u n d Fürsten! [... ] A c h , unsere armen Landsleute leben hier wie die 
Schafe, die keinen Hir ten haben, wie das V i e h und stehen vor mir wie ein Strafbild. 
Somit sind dahier die Deutschen herabgesunken, daß sie Gott verleugnen und 
ungöttliches Wesen treiben. H i e r hört man keine Glocke z u m Gottesdienst rufen 
[...] mit einem Worte , es dünkt m i c h , w o ich nur hinkomme, ein Sodom und 
Gemoraha [... ] In der evangelischen, protestantischen Religion sind die Prediger in 
den Städten Gottes-Wort-Verfälscher." Johann Bars Beschreibung bezieht sich zum 
einen auf großstädtische Verhältnisse wie er sie in Buffalo oder Mi lwaukee kennen-
gelernt hatte, z u m anderen geht er auch auf ländliche Verhältnisse ein, da er ja, 16 
Mei len von Milwaukee entfernt, L a n d gekauft hatte. Johann Bars Brief zeugt von der 
tiefgreifenden Verunsicherung, die ihn ergriffen hatte. 
D e m Kathol iken M i c h l W a n n i n g e r 3 1 3 aus Thier l ing erging es 1851 ähnlich wie 
dem Protestanten Johann Bar. M i c h l Wanninger beklagte sich bitterlich darüber, 
daß i n Nordamerika die Religion von „Betrigereien und Lumpereien" geprägt sei, 
und kein Feiertag gehalten werde. A u c h diese Beschwerde zielt in ihrem K e r n auf 
eine K r i t i k an dem in Nordamerika vorherrschenden Grundsatz , daß jeder nach 
3 , 0 Wie Anm. 40. 
3 1 1 Wie Anm. 32. 
3 , 2 Wie Anm. 245. 
3 1 3 Wie Anm. 220. 
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seinem Gutdünken glücklich werden sollte. Der frühere Knecht Josef S i m m e l 3 1 4 rea-
gierte dagegen ganz anders auf die Tatsache, daß es in Übersee „viele Glauben, 
Deutsch Katholische, Englisch Katholische, Eurisch Katholische, Lutherisch Evan-
gelische, Reformirte, Juden, etc.etc." gab. Er berichtet sogar noch von Leuten, die 
unter Musikbegleitung und großer Prachtentfaltung durch die Straßen zogen. Der 
ehemalige Knecht hielt sie für Freimauerer. Sein diesbezüglicher Bericht gipfelte in 
der Aussage.: „Es giebt einige, die sagen, sie sind Gott. Aber keiner sagt, w i r sollen 
zu dieser oder jener Gemeinde gehen. E i n jeder kann thun, was er w i l l , in geistlichen 
oder weltlichen Sachen. E in jeder kann handeln und wandeln, wie und was er mag." 
Daraus klingt unverhohlene Kr i t ik an den religiösen Verhältnissen in der alten H e i -
mat wie sie Josef Simmel bis zu seiner Auswanderung gewohnt war. M a n hört deut-
l ich heraus, daß er sich durch die strengen Vorgaben i m Bereich der Religion bevor-
mundet fühlte. 
6. Lebens- und Arbeitsbedingungen für Frauen in Nordamerika 
Die seit dem Ende der 1840er Jahren immer stärker wachsende Auswanderung ledi-
ger Frauen ist vor dem Hintergrund der Tatsache zu sehen, daß die Lage der Frauen 
in Nordamerika in den Auswandererbriefen durchweg positiv gezeichnet wurden, 
während unverheiratete Frauen in Bayern selber nur wenige Chancen hatten, ihre 
wirtschaftliche und soziale Position zu verbessern. Der Grundtenor aller diesbezüg-
lichen Briefstellen war der, daß das Leben in Übersee für Frauen viel weniger arbeits-
reich und aussichtsreicher war als das in Bayern. 
Andreas W e s n i t z e r 3 1 5 machte seiner Schwägerin 1844 eine Auswanderung mit 
der Versicherung schmackhaft, die „Weibersleut" hätten in Nordamerika den H i m -
mel. Diese Ansicht teilte der Moosbacher Weber mit vielen anderen Auswanderern 
aus der Oberpfalz. Den Frauen kam in der Neuen Welt sehr zugute, daß dort Män-
nerüberschuß herrschte. Dies ist jedoch nicht der einzige G r u n d für die Besserstel-
lung der Frauen in Nordamerika. D a dort die Gesellschaftsstruktur noch nicht verfe-
stigt, sondern vielmehr in ständigem Wandel begriffen war, war der daraus resultie-
rende Freiraum für den einzelnen, und damit auch für die Frauen, sehr viel größer als 
dies in der festgefügten Sozialordnung in Bayern der Fall war. Die Frauen waren 
nicht mehr in dem Maß den Konventionen und der strengen sozialen Kontrol le 
unterworfen wie noch in Bayern. Das Leben in Nordamerika bedeutete demgegen-
über eine Aufwertung der Stellung der Frau. Dies hängt auch damit zusammen, daß 
den Frauen bei der Erschließung des Landes eine große Bedeutung zukam. Das blieb 
nicht ohne Auswirkung auf das Selbstwertgefühl der Frauen. So berichtet Margarete 
K r a m e r 3 1 6 ihren Verwandten mit sichtbarem Stolz.: „Wenn ihr bei uns wäret, ihr 
werdet w o h l sehen, wie ich reiten kann. Ich bin schon oft in die Stadt geritten mit 
Butter und Käß und in die Kirchen und Visitten mit den Leuten ihren G a u l , wo wir 
wohnen. [...] Für die Weibsleut ist es viel besser als wie in Deutschland." 
Dies ist also die Einschätzung einer Frau, die es aus eigener Erfahrung wissen 
mußte. 
3 , 4 Wie Anm. 32. 
3 1 5 Wie Anm. 40. 
3 1 6 Wie Anm. 272. 
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7. Die Begegnung mit Menschen anderer Hautfarbe 
Die Ankunf t in den großen Städten bedeutete für die meisten Neuankömmlinge 
zugleich auch die erste Begegnung mit Menschen anderer Hautfarbe. Für die Ober-
pfälzer war das in jedem Fall ein noch nie dagewesenes Ereignis, das deshalb in den 
Briefen festgehalten wurde. V o n einer unmittelbaren Begegnung mit Indianern ist 
allerdings in keinem der Briefe die Rede. N u r Johann B a r 5 1 bemerkte, er habe seinen 
Brief in Mi lwaukee verfaßt, w o schon die Indianer angrenzten. Im Zusammenhang 
des gesamten Schreibens gesehen, ist diese Äußerung durchaus negativ gemeint und 
vermittelt einen Eindruck davon, welche Angst die Siedler vor den Indianern hatten. 
W e n n man bedenkt, daß die Briefschreiber sich im allgemeinen in den Gebieten nie-
derließen, die landwirtschaftl ich und durch große Städte bereits erschlossen waren, 
verwundert es nicht, daß sie die Indianer nur vom Hörensagen, allerdings als gefähr-
liche Gegner, kannten. Möglicherweise verzichteten sie auch deshalb auf eingehende 
Berichte über die Indianer, wei l sie die Freunde und Verwandten in der alten Heimat 
nicht beunruhigen oder in ihrem Auswanderungsentschluß verunsichern woll ten; 
denn man darf annehmen, daß man sich in Bayern Schlimmes über die vermeintliche 
Grausamkeit und Wildhei t der Ureinwohner erzählte. 
Was jedoch die Menschen schwarzer Hautfarbe anging, so konnten die Auswan-
derer die Daheimgebliebenen in jeder Hinsicht beruhigen. Aus dem, was die Brief-
schreiber über die Begegnungen mit Negern mitteilen, kann man herauslesen, daß in 
Bayern w o h l wilde Gerüchte über die „schwarzen Menschen" zirkulierten. Die Ober-
pfälzer Neuankömmlinge waren jedenfalls alle bemüht, die Briefleser von der H a r m -
losigkeit der Neger z u überzeugen. Die Beschreibung, die die Neuamerikaner gaben, 
ähneln sich sehr und zeigen, daß besonders Haare, L ippen und Zähne der Neger den 
Oberpfälzern ins Auge stachen. Josef P i l z 3 1 8 gab den Daheimgebliebenen folgenden 
Bericht. : „Glaubet nicht, daß ihr in A m e r i k a wilde Menschen sehet. Schwarze ken-
net ihr genug sehen, die sind i m ganzen Leibe schwarz und haben solche Kleider wie 
die Weißen. Ihr Haar auf dem Kopfe ist wie eine schwarze Schafwolle. Sie haben 
große Augen und schöne, weiße Zähne. Die Schwarzen dürft ihr nicht fürchten, sie 
thuen niemandem etwas. Es sind viele Katholische darunter, und es lassen sich noch 
viele taufen." 
Diese Schilderung erinnert an Berichte über exotische Lebewesen und läßt vermu-
ten, daß w o h l viele Bauern Neger eher für Tiere, nicht aber für Menschen hielten. 
Eine klare Vorstel lung über Menschen mit dunkler Hautfarbe gab es in der ländli-
chen Bevölkerung Bayerns mit Sicherheit nicht, doch w i r d die Tatsache, daß viele, 
wie die Oberpfälzer selber, katholisch waren, als Kr i te r ium der Harmlosigkeit 
gewertet. 
8. Der Blick zurück: Kritik an den wirtschaftlichen, sozialen und politischen 
Verhältnissen in Bayern 
Schon die positive Darstellung der Lebens- und Arbeitsbedingungen in N o r d -
amerika muß als indirekte K r i t i k an den diesbezüglichen Zuständen in Bayern ver-
standen werden. Aus den Worten von Josef Pi lz , daß man in Nordamerika ge-
5 1 7 Wie Anm. 245. 
3 1 8 Wie Anm. 241. 
3 1 9 Wie Anm. 241. 
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waschene Wäsche Tag und Nacht draußen lasse, und man es mit dem Fleisch 
genauso mache, da das Stehlen in Amerika nicht üblich sei, ist ein deutlicher V o r -
wurf herauszuhören. Er scheint in Bayern gegenteilige Erfahrungen gemacht zu 
haben. 
In den meisten Briefen ist jedoch die Kr i t ik an den wirtschaftlichen, sozialen und 
gelegentlich politischen Verhältnissen in der alten Heimat expressis verbis und in 
teilweise scharfer Form ausgedrückt. Offensichtlich hatten diese aus der Rückschau 
gemachten Attacken Venti l funktion, sie verschafften den Briefschreibern Erleichte-
rung. In den Briefen konnten sie all jene Klagen anbringen, die sie vorher in Bayern 
nur hinter vorgehaltener H a n d aussprechen durften. Der Grundtenor aller Vorwürfe 
ist der, daß man sich in der Oberpfalz durch die Obrigkeit um die Erträge der eige-
nen Arbeit gebracht sah, daß man sich als Geldlieferant für den Staat und beständig 
in die Untertanenrolle hineingedrängt fühlte. Den meisten wurde das wohl erst 
bewußt, nachdem sie einen Vergleich mit den nordamerikanischen Verhältnissen 
anstellen konnten. Dahingehend äußern sich auch die meisten Oberpfälzer Auswan-
derer, sie bedauern wie der Söldner M i c h l R a i t h 5 2 0 , ihre Jugend in Deutschland 
verbracht zu haben. Die Verbitterung darüber und die Tatsache, daß man von den 
bayerischen Polizeibehörden nicht mehr wegen abfälliger Äußerungen zur Verant-
wortung gezogen werden konnte, ließ die Angriffe gegen wirtschaftliche, soziale und 
politische Verhältnisse in Bayern so heftig ausfallen. 
Die meisten Auswandererbriefe erhielten ihre Sprengkraft in den Augen der 
Behörden durch unverhohlene Angriffe auf die Obrigkeit, die als Ursache des Elends 
der ländlichen Bevölkerung angeprangert wurde. Die bayerische Staatsregierung 
befürchtete nun, die unzufriedenen Briefempfänger könnten den Schritt vom bloßen 
Z o r n zur offenen Revolution tun und konfiszierten daher die Nachrichten aus Über-
see, wenn sie ihrer habhaft wurden. 
Z w a r scheinen einige Oberpfälzer Auswanderer schon in Bayern politisch sehr 
interessiert gewesen zu sein, doch gab wohl erst die Erfahrung des Lebens i n der 
Neuen Welt den Anstoß zur Erkenntnis, daß einem in Bayern in wirtschaftlicher, 
sozialer und politischer Hinsicht viel vorenthalten wurde. Diese Überzeugung ist aus 
den in die Oberpfalz geschickten Texten immer wieder herauszuhören. Wären die 
Nordamerikafahrer in Bayern geblieben, und hätten sie nicht den Vergleich mit 
Nordamerika gehabt, so hätten sie mit Sicherheit weitergelebt, unzufrieden zwar, 
aber ohne sich offen gegen die bestehenden Zustände aufzulehnen. Diese Möglich-
keit bestand ja 1848 auch innerhalb der ländlichen Bevölkerung, doch protestierte 
diese nur gegen wirtschaftliche Bedrückung sowie gegen Bedrückung durch die 
Exekutivorgane der Obrigkeit wie Förster oder Gendarmen. Die Monarchie wurde 
dagegen nicht angezweifelt. M a n hat den Eindruck, als sei vielen Auswanderern erst 
nach dem Kennenlernen einer republikanischen Verfassung bewußt geworden, daß 
abgesehen von der Monarchie noch andere Staatsformen existierten, die den Bür-
gern mehr Rechte einräumten. 
A l l e in den Auswandererbriefen vorgebrachten Klagen gegen die Obrigkeit müs-
sen nun aber i m Kontext der besonderen wirtschaftlichen und gesellschaftlichen 
Verhältnisse i m Bayern der 1840er Jahre gesehen werden. Diese Periode war geprägt 
von einer tiefgreifenden Krise in Landwirtschaft und Handwerk, die die gesamte 
Oberpfälzer Bevölkerung in Mitleidenschaft zog. Für ledige junge Leute, die eine 
Wie Anm. 238. 
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eigene Familie gründen woll ten sowie Handwerksgesellen, sah die Zukunf t be-
sonders trübe aus. Wäre die ökonomische Lage für das Gros der Oberpfälzer in 
den 1840er Jahren spürbar besser gewesen u n d wäre die Verehelichungs- und A n -
sässigmachungspolitik nicht so rigoros und restriktiv gehandhabt worden, wäre 
das Urte i l vieler Auswanderer sicher nicht so vernichtend zuungunsten Bayerns aus-
gefallen. 
Harsche K r i t i k , aber auch W u t spricht oft aus den Briefen der Oberpfälzer A u s -
wanderer, wenn sie auf ihre alte Heimat bl icken. So nannte der Söldner M i c h l 
R a i t h 3 2 1 Bayern ein „Sklavenland" und prophezeite einem Freund einen düsteren 
Lebensabend i n Bayern mit den W o r t e n : „Wenn du kommen wil lst , so mach dich mit 
meinem Schwager auf den W e g , was hilft es dir , wenn du jetzt Brod hast und i m Alter 
keines, aber hier hast du B r o d i m A l t e r . " 
Der frühere Mögendorfer Josef P i l z 3 2 2 pries die günstigen Verdienstmöglichkeiten 
in der Neuen Welt gegenüber der Al ten Welt . Er beteuerte, daß man in ersterer in 
einer Woche mehr G e l d verdiene als in letzterer in einem Monat . Sein Resümee war : 
„In Deutschland seid ihr Sklaven und in A m e r i k a Herren und Bürger." 
Die Möglichkeit, i n A m e r i k a einen sozialen Aufstieg schaffen zu können, w i r d in 
den meisten Auswandererbriefen in Aussicht gestellt. A u c h der Straubinger Andreas 
A n t h o f e r 3 2 3 hob besonders hervor, daß er sich i m Vergleich zu seinem früheren 
Leben in Straubing nun in A m e r i k a wie ein „Freiher" fühle. 
Was er an den Lebensumständen in Bayern als besonders erdrückend empfunden 
hatte, äußerte der Knecht Josef S i m m e l 3 2 4 in seinem Brief ohne ein Blatt vor dem 
M u n d zu nehmen: „Es giebt in A m e r i k a kein Landgericht, keine Herrschaft, keine 
Landgemeinde, wie in Deutschland, w o einem das G e l d aus der Tasche herausge-
stohlen w i r d , wenn einer heiratet und doch leben sie zufrieden und vergnügter als in 
Deutschland. [...] Es heißt in Deutschland, in A m e r i k a giebt es Skiavereyen. [...] 
N e i n ! umgekehrt! in Deutschland müssen sie unterthänig seyn, Sklaven machen wie 
ein H u n d seynem H e r r n . [...] Was sich einer verdient, und ein Bauer viel verkaufen 
kann, das gehört sein, und nicht der Obrigkeit , wie in Deutschland, damit sie recht 
fressen und saufen können. [...] Es giebt in A m e r i k a auch Soldaten, aber keiner ist 
gezwungen, Soldat z u werden, sie gehen freywill ig dazu. [...] Es ist das Soldaten-
Leben nicht so streng wie in Deutschland, der gemeine M a n n ist, wie der Leutenant 
und Hauptmann, er sagt einer z u m andern d u . " 
Aus dem Zit ierten lassen sich deutliche Ansätze zu einem politischen Bewußtsein 
herauslesen. Josef S immel benennt ganz eindeutig diejenigen Instanzen, die i m 
Leben der ländlichen Bevölkerung die Obrigkeit darstellten, nämlich Landgericht, 
Herrschaft u n d Landgemeinde. Instanzen also, die Forderungen an einzelne stellten, 
meist solche finanzieller Natur und durch Gesetze und Bestimmungen wie etwa hin-
sichtlich der Ansässigmachung, oft sehr spürbar ins tägliche Leben des einzelnen 
eingriffen. Die Tatsache, daß sich Josef Simmel als Knecht in Bayern immer unter-
ordnen mußte, ist als Hintergrund für sein scharfes Urtei l über sein früheres Leben 
in der Oberpfalz mitzuberücksichtigen. 
1 Wie Anm. 238. 
2 Wie Anm. 241. 
3 Wie Anm. 239. 
4 Wie Anm. 32. 
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M a r t i n S t r i e g l 3 2 5 aus dem Landgericht Vohenstrauß ließ ebenfalls persönliche 
Erfahrungen als Knecht in seine Kr i t ik an der alten Heimat miteinfließen.: „ Ich 
betaure die A r m e n Bauren Knecht, die in eirem Verdormen Bairen den Bauren die 
Hunde auf wecken müßen und derer Spödischen Obrichkeit Gehör geben müßen 
und darf sich nicht genug Haber Brod Essen, viel weniger Fleisch." W i e Mar t in 
Striegl empfanden wohl die meisten der fortziehenden Dienstboten. Sie gingen in 
dem Bewußtsein fort, in Übersee nur gewinnen zu können. Daß die K r i t i k i m Falle 
lediger junger Männer, v. a. Dienstboten, besonders heftig ausfiel, sei noch am Bei-
spiel des Bauernsohns M i c h l W u r z e r 3 2 6 aufgezeigt. Für junge, heiratswillige Perso-
nen war es meist am schwierigsten, sich in Bayern zu etablieren, das heißt sich ansäs-
sig zu machen und eine Familie zu gründen. Der Großteil von ihnen hatte nur die 
Aussicht auf ein lebenslanges Dienstbotendasein, sofern sie nirgends einheiraten 
oder selber ein genügend großes Anwesen erwerben konnten. Sie mußten sich daher 
in Bayern benachteiligter fühlen als andere Bevölkerungsschichten. Daraus resul-
tierte die Verbitterung, die sich in ihren Briefen manifestierte, und die sich auch i m 
Schreiben des M i c h l Wurzer an seine Eltern ausdrückte.: „Beser ist es in Amer ika 
wie in Baiern, das kan jeder Mensch glauben. Keine Steier haben sie in Amer ika fast 
gar nicht und keine andern Zahlungen auch nicht. U n d es kan ein jeder sein Sach 
machen wie er wie l . Es giebt keine Schandarm und Ferster und Gerichtsdiener und 
solche Mißichgeher, die blos auf des Bauern Unglick herumgehen. Es giebt auch 
keine Bätelleite. In Amer ika lebt der Arme wie der Reiche. Es ist keine solche N o t h 
wie in Baiern. [... ] Es mus einer nicht jedes Stick Vie Verkaufen, um das einer seiner 
Steier bezahlen kan. In Amer ika kan der Bauer es selbst schlachten. Es heißt in 
Baiern, das in Amer ika die Menschen Zihen missen. Das ist verkehrt. In Amer ika 
Z i h e n sie nicht. Aber in Baiern, da sind sie Geschlarfen, da sind sie an jeder Obr ich-
keit Angehengt und müssen jedes Schreibes Buben Untertänig sein." 
A u c h hier i m vorstehend Gesagten klingt politische Kr i t ik an, angegriffen werden 
vor allem die Repräsentanten der Obrigkeit auf lokaler Ebene. M i c h l Wurzer sah den 
Staat i n Förstern, Gerichtsdienern und Gerichtsschreibern verkörpert, mit denen er 
es i m Al l tag zu tun hatte, die ihm sicher auch Schwierigkeiten machten. Er zieht nun 
ihre Berechtigung, anderen Landgerichtsbewohnern gegenüber Befehlsgewalt aus-
zuüben, in Zwei fe l . Aber er geht nicht so weit, die höchste Instanz i m bayerischen 
Staat anzugreifen, nämlich König L u d w i g I. N u r der Moosbacher Weber Andreas 
Wesnitzer stellte einen direkten Zusammenhang zwischen dem König, der 
Gesetzgebung, lokalen Autoritäten und den Beschwerden der ländlichen Bevölke-
rung über diese Autoritäten her. Es resümiert.: „Überhaupt, der bayerische König 
hat nur die Gesetze, seine Unterthanen zu unterdrücken, und Bettler zu machen. N u r 
die k. Diener haben das größte Recht." Damit macht der Weber den König, also die 
monarchische Staatsverfassung, als Wurzel des Elends der ländlichen Bevölkerung 
aus. Für das politische Bewußtsein, das bei Andreas Wesnitzer durch den Aufenthalt 
in Nordamerika geweckt worden war, spricht auch, daß er dem bayerischen König-
tum den nordamerikanischen Kongreß gegenüberstellt und den Kongreß mit dem 
Staat gleichsetzt. Derartige Äußerungen untergruben in den Augen des bayerischen 
Staats die Fundamente, auf denen er ruhte, nämlich die monarchische Staatsver-
fassung. 
3 2 5 Wie Anm. 216. 
3 2 6 Wie Anm. 277. 
3 2 7 Wie Anm. 40. 
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D a nun aber nicht politische, sondern wirtschaftliche Unzufriedenheit das Haupt-
motiv der Auswanderer war, ihrer alten Heimat den Rücken zu kehren, soll 
dieser Auswanderungsgrund abschließend nochmals in einer prägnanten und 
zugleich zusammenfassenden Aussage von Josef P i l z 3 2 8 aus dem Landgericht 
Nittenau angeführt werden. Der K e r n seiner Äußerung ist der, daß man es in Bayern 
trotz harter Arbei t z u nichts bringe. So bedauert Josef Pi lz seine Eltern. : „Vater und 
Mutter , und alle unsere Geschwister und Freunde. Es drückt an unser Herz , daß ihr 
soviel arbeiten müßet und gerade für andere Leute plagen, daß das ganze Jahr nicht 
so viel übrig bleibt, daß ihr auch i m Winter die Stube W a r m heizen könntet." Es läßt 
sich somit hinsichtl ich der Oberpfälzer Nordamerikafahrer feststellen, daß sie nicht 
wegzogen, we i l sie sich vielleicht ein Leben ohne oder mit nur wenig Arbeit erhoff-
ten. Im Gegenteil . A l l e äußerten ihre Bereitschaft zu harter Arbeit in der Neuen 
Welt . Ausschlaggebend war für sie jedoch, das sie auch die Früchte dieser Anstren-
gungen genießen konnten. Diese Möglichkeit sahen sie in Übersee eher gegeben als 
in Bayern und deshalb traten sie die Reise über das große Wasser an. 
9. Das Fazit: Aufruf an die Daheimgebliebenen zur Nachwanderung 
Aus den i n der neuen Welt gemachten, positiven Erfahrungen zogen alle Oberpfälzer 
Nordamerikafahrer denselben Schluß, nämlich den, zurückgebliebene Freunde und 
Verwandte expressis verbis dazu aufzufordern, gleichfalls den Schritt über den 
Atlant ik zu wagen. Diese Aufmunterungen blieben nicht ohne W i r k u n g , zumal man 
innerhalb der ländlichen Bevölkerung diesen Nachrichten aus Übersee in der Regel 
fast uneingeschränkt Glauben schenkte 3 2 9 . Der ungemein große Werbeeffekt der 
Schreiben ist allgemein anerkannt. Die Briefe gewannen dadurch noch an Glaub-
würdigkeit, daß man den Lesern oft unter Schwüren und Anrufungen Gottes den 
absoluten Wahrheitsgehalt der Briefe versicherte, wie das z . B . der Häusler Joseph 
B a u e r 3 3 0 aus Neubau tat.: „ U n d es ist nicht wahr, wir schreiben nicht mit L u g , denn 
ich werde meine Freunde nicht i m Unglück stürzen. K o m m t , so schnell es sein kann. 
[... ] W e n n ihr kommen woll t , es w i r d euch nichts reuen. [... ] Es ist so, wie der Brief 
laut." Sollten die Aufforderungen zur Nachwanderung Erfolg haben, mußten in Bay-
ern zirkulierende Gerüchte widerlegt werden, die ein negatives B i l d von-Nordame-
rika zeichneten. D i e verbreitetsten Gerüchte waren die, daß in Nordamerika die 
Frauen verkauft, die Deutschen wie V i e h eingespannt oder von wilden Tieren ver-
speist würden. Derartiges als bloßes Gerede abzutun, war für die Ausgewanderten 
schon deshalb nicht z u schwer, da man ihnen in der Oberpfalz wegen ihrer Erfahrun-
gen in der Neuen Welt mehr vertraute als anderen, die das Gegenteil behaupteten, 
jedoch noch nie in Nordamerika gewesen waren. In Bayern wurden außerdem ver-
breitet, daß alle Briefe in die Alte Welt in Nordamerika geöffnet und umgeschrieben 
würden, wenn sie für die Neue Welt Abträgliches enthielten. Möglicherweise'wur-
den solche Gerüchte von den Behörden in Umlauf gesetzt, da sie ja auswanderungs-
hemmend wirkten . M i c h l W u r z e r 3 3 1 jedenfalls, der 1844 nach Cleveland gegangen 
war, verwahrte sich energisch dagegen und versicherte, jeder könne ungeachtet sol-
8 Wie Anm. 241. 
9 Vgl. Assion. Von Hessen, 106. 
0 Wie Anm. 233. 
1 Wie Anm. 277. 
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eher Lügen den Schritt über den Atlantik unternehmen. Die Argumente, mit denen 
die Briefschreiber die Aufforderungen zur Nachwanderung untermauerten, waren 
unmittelbar einsichtig und sprachen Gedanken an, die sich die meisten Daheimge-
bliebenen schon einmal gemacht hatten. Sie betrafen die Zukunftsaussichten einer 
Existenz in Bayern. Der Söldner M i c h l R a i t h 3 3 2 hielt z . B . seinem Schwager vor 
Augen, daß er i m Alter in Bayern sein Brot nicht mehr haben würde, und seine K i n -
der wohl auch nicht versorgt sein würden. U n der frühere Knecht Josef S i m m e l 3 3 3 
appellierte heftig an seine Schwiegereltern, seine beiden Schwager Josef und 
Wolfgang in ihrem Auswanderungsvorhaben zu unterstützen. Seine Argumentation 
war folgende.: „Was haben sie draußen? E i n harte Kost , unter fremden Leuten 
umgehen müssen, bis sie alt werden! Hier können sie sich verehelichen, wenn sie 
wol len. Sie können sich viel Ge ld verdienen, wei l sie noch stark und gesund sind. 
[... ] G a r kein Mensch wenn nach Nordamerika reiset, so sollen diese reisen, die 
unsers Gleichen sind und zu Hause nicht viel zu suchen haben." Derartige A r g u -
mente waren zweifellos für diejenigen, auf die sie zielten, unmittelbar einsichtig. 
Allerdings kann man den Briefschreibern in der Regel nicht den V o r w u r f machen, 
sie hätten versucht, ihre Landsleute unter Vorspiegelung falscher Tatsachen nach 
Nordamerika zu locken. M a n war sich wie der Bauernsohn M i c h l W u r z e r 3 3 4 , durch-
aus bewußt, was es bedeutete, wenn jemand nachreiste und hinterher mit den vorge-
fundenen Zuständen in Nordamerika unzufrieden war. M i c h l Wurzer wußte das nur 
zu gut.: „Ich Schreibe aber keinen, das einer hereingehen soll oder nicht. Ich kente 
ihnen Schreiben, das sie kommen sollen, und es kente ihnen nicht recht gefallen. Sie 
kenten denken, in Amer ika kan man leben ohne das man etwas Arbeidet. Das ist 
nicht. Arbeiden mus einer auch, aber dah wen einer Arbeiden wiel , kan sich einer ein 
beseres Leben machen wie in Baiern." 
Der Weber Andreas W e s n i t z e r 3 3 5 wußte aus eigener Anschauung von einem 
reichen Bauern aus Heumaden zu berichten, der von sich sagte, er sei nicht z u m 
Arbeiten nach Nordamerika gekommen. Dieser Bauer hatte sich eingemietet und 
verbrauchte allmählich sein gesamtes Vermögen. Daher gab Andreas Wesnitzer fol-
genden Rat : „Wer in diesem Land nicht arbeiten w i l l , der soll zuhause bleiben." 
O b w o h l also die Neuankömmlinge normalerweise wußten, was auf sie zukam, 
scheint es doch häufiger vorgekommen zu sein, daß Leute von Nordamerika bitter 
enttäuscht waren, weil sie sich falsche Vorstellungen gemacht hatten. Diejenigen 
aber, die in Nordamerika ihre Pläne von einer Verehelichung und einer Ansiedlung 
auf eigenem Land verwirklichen konnten, sangen geradezu Loblieder auf die Neue 
Welt . Daher sei abschließend eine besondere Form des Aufrufs zur Nachwanderung 
angeführt, die Margarete K r a m e r 5 3 6 aus Evansville/Indiana an ihre Verwandten 
schickte. Es handelt sich dabei um einen mehrstrophigen, hymnusartigen Lobpreis 
auf das Leben in Nordamerika, dessen Zentralbegriff Freiheit lautet. Das Gedicht ist 
getragen von Begeisterung und spiegelt die Tatsache wider, daß sich für Margarete 
Kramer in Übersee diejenigen Wünsche erfüllten, die in Bayern wohl nur wenig Aus-
sicht auf Realisierung gehabt hätten. Margarete Kramer konnte nämlich heiraten 
und mit ihrem M a n n Friedrich selbständig wirtschaften. Möglicherweise hat Marga-
Wie Anm. 238. 
Wie Anm. 32. 
Wie Anm. 277. 
Wie Anm. 40. 
Wie Anm. 272. 
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und mit ihrem M a n n Friedrich selbständig wirtschaften. Möglicherweise hat Marga-
rete Kramer diesen Hymnus aus einem Gefühl der Hochst immung heraus selber ver-
faßt. D ie erste und dritte Strophe lauten folgendermaßen: 
1) „Allen, A l l e n w i l l ich sagen, die jetzt noch am Leben stehen, daß sie es jetzt sol-
len wagen, nach A m e r i k a zu gehen; denn es sind in diesem Land und auch noch in 
jeden Stand viele Sorgen abgewandt, hier in diesen freyen L a n d . " . . . 
3. „Geliebten Eltern und Geschwister, Lade ich jetzt freundlich ein, Freund, 
Bekannt und alle Christen, die ihr noch am Leben seyn, das ihr sollen miteinander 
jagen ein Freyheit nach, aus den Claven-Land auswandern, kommt in dieses freye 
L a n d . " 
Entsprechend dem Grundtenor dieser Verse enden sie mit dem dreimaligen A u s -
ruf „Freyheit, Freyheit, Freyheit." D e n Werbeeffekt derartiger Worte kann man sich 
unschwer vorstellen. 
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Tabelle I: Oberpfälzer Nordamerikaauswanderung 1842 -1861 im Überblick 
(Quelle: StAA Reginn 298/299 
fahr Summe der Im Familien- Zahl der aus- Summe der Zahl der Zahl der Zahl der 
rechtl. Ober- verband aus- gewanderten ausgewan- ledigen ledigen mit ihren 
pfälzer Nord- gewanderten Familien Ledigen Männer Frauen ledigen 
amerikaaus- Oberpfälzer Müttern aus-
wanderung wand. Kinder 
1842 92 75 11 9 4 5 8 
1843 151 117 20 24 12 12 10 
1844 502 442 90 45 21 24 15 
1845 1147 938 173 162 93 69 46 
1846 1011 596 115 352 193 159 59 
1847 825 515 99 262 140 122 45 
1848 388 227 49 145 70 75 16 
1849 219 76 14 131 62 69 12 
1850 141 73 15 59 26 33 9 
1851 238 94 20 116 62 54 28 
1852 1157 572 117 500 85 
1853 842 293 69 477 248 229 72 
1854 1371 459 94 811 417 394 101 
1855 279 96 21 151 74 77 32 
1856 212 58 14 132 66 66 22 
1857 396 97 22 257 115 142 42 
1858 207 30 7 153 68 85 24 
1859 129 34 6 82 48 34 13 
1860 211 42 8 152 58 94 17 
1861 235 64 13 147 67 80 24 
Tabelle II: Berufe der Oberpfälzer Nordamerikauswanderer allgemein 
(Quelle: StAA Reginn 299) 
Jahr Summe aller Bauern Hand- Tag- Dienst- Sonstige Insgesamt 
Auswanderer werker löhner boten Berufe nach Berufen 
erfaßt 
1853 842 123 146 99 261 53 682 
1854 1371 269 312 227 442 121 1371 
1855 279 19 57 54 62 83 275 
1856 212 29 40 33 60 16 178 
1857 396 44 81 62 114 95 396 
1858 207 10 27 18 118 34 207 
1859 129 13 12 15 56 33 129 
1860 211 17 30 11 92 61 211 
1861 235 14 26 25 98 16 179 
Summe 3883 538 731 544 1303 512 
i n % 14,8 20,1 15 35,9 14,1 
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Zahl der rechtlichen Gesamtauswanderung aus Bayern 1842-1861 
(Zahlen entnommen aus Georg Krieg, Beilage bzw. Anlage I) 
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Rechtliche Gesamtauswanderung 
aus der Oberpfalz nach Nordamerika 1842-1861 
(Quelle: StAA Reginn 298/299 
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Diagramm III: Gesamtzahl Oberpfälzer Nordamerikaauswanderer 
im Familienverband 1842 -1861 
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Gesamtzahl der ledigen Oberpfälzer 
Nordamerikaauswanderinnen 1842 -1861 
Gesamtzahl der ledigen Oberpfälzer 
Nordamerikaauswanderer 1842-1861 
(Quelle: StAA Reginn 298/299 
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Diagramm VI: Beteiligung von Bauern-, Gütlers-, Häusler-, Söldner-
und Taglöhnersfamilien an der Oberpfälzer Familien-
auswanderung nach Nordamerika 1842-1852 
Zahl der Familien 
Beteiligung von Handwerkerfamilien an der Oberpfälzer 
Familienauswanderung 1842-1853 
Gesamtzahl aller nach Nordamerika auswandernden 
Oberpfälzer Familien 1842-1852 
(Quelle: StAA Reginn 298 
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Diagramm VII: 
Beteiligung der Dienstboten an der Oberpfälzer Gesamtauswanderung nach 
Nordamerika 1853-1861 
Beteiligung der Handwerker an der Oberpfälzer Gesamtauswanderung 
nach Nordamerika 1853 -1861 
Beteiligung der Bauern an der Oberpfälzer Gesamtauswanderung 
nach Nordamerika 1853-1861 
Beteiligung der Taglöhner an der Oberpfälzer Gesamtauswanderung 
nach Nordamerika 1853 -1861 
(Quelle: StAA Reginn 299) 
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